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  Das hier ist die Geschichte davon, wie wir auf verschiedene Arten nach Schätzen gesucht haben, und ich glaube, wenn du sie gelesen hast, wirst du sehen, dass wir uns bei der Suche nicht auf die faule Haut gelegt haben.


  Es gibt ein paar Dinge, die ich erzählen muss, bevor ich mit der Schatzsuche anfange, denn ich habe selbst schon Bücher gelesen und weiß, wie furchtbar es ist, wenn eine Geschichte so beginnt: „„Ach!“, sagte Hildegarde mit einem tiefen Seufzer, „wir müssen uns ein letztes Mal unser Stammhaus ansehen“ – und dann sagt jemand anderes etwas – und du weißt seitenlang nicht, wo das Haus liegt, wer Hildegarde ist oder irgendetwas darüber. Unser Stammhaus liegt in der Lewisham Road. Es ist ein Doppelhaus und hat einen Garten, keinen großen. Wir sind die Bastables. Außer Vater sind wir zu sechst. Unsere Mutter ist tot, und wenn du denkst, es wäre uns egal, weil ich dir nicht viel über sie erzähle, zeigst du damit nur, dass du Menschen überhaupt nicht verstehst. Dora ist die Älteste. Dann kommt Oswald – und dann Dicky. Oswald hat an seiner Vorbereitungsschule den Lateinpreis gewonnen – und Dicky ist gut in Rechnen. Alice und Noel sind Zwillinge: Sie sind zehn, und Horace Octavius ist mein jüngster Bruder. Einer von uns erzählt diese Geschichte – aber ich werde dir nicht verraten, wer: vielleicht erst ganz am Ende. Während die Geschichte läuft, versuchst du vielleicht zu raten, aber ich wette, du kommst nicht drauf. Es war Oswald, der als Erster auf die Idee kam, nach einem Schatz zu suchen. Oswald denkt oft an sehr interessante Dinge. Und sobald ihm der Gedanke gekommen war, behielt er ihn nicht für sich, wie es manche Jungen getan hätten, sondern erzählte es den anderen und sagte –


  „Ich sag euch was: Wir müssen losziehen und nach einem Schatz suchen; das ist schließlich das, was man tut, um das gescheiterte Schicksal seines Hauses wiederherzustellen.“


  Dora meinte, das sei ja alles schön und gut. Das sagt sie oft. Sie versuchte gerade, ein großes Loch in einem von Noels Strümpfen zu flicken. Er hatte es an einem Nagel zerrissen, als wir auf dem Hühnerstall „schiffbrüchige Seeleute“ spielten – an dem Tag, als H. O. herunterfiel und sich am Kinn schnitt: Die Narbe hat er immer noch. Dora ist die Einzige von uns, die jemals versucht, irgendetwas zu flicken. Alice versucht manchmal, Dinge zu basteln. Einmal hat sie einen roten Schal für Noel gestrickt, weil er eine empfindliche Brust hat, aber er war an einem Ende viel breiter als am anderen, und er wollte ihn nicht tragen. Also haben wir ihn als Wimpel benutzt, und das hat sehr gut gepasst, denn seit Mutter gestorben ist, sind die meisten unserer Sachen schwarz oder grau; und Scharlachrot war eine schöne Abwechslung. Vater mag es nicht, wenn man um neue Sachen bittet. Das war für uns ein Zeichen dafür, dass das Glück des alten Hauses Bastable wirklich gewendet hatte. Ein weiteres Zeichen war, dass es kein Taschengeld mehr gab – außer ab und zu einem Penny für die Kleinen –, und die Leute kamen nicht mehr zum Abendessen, wie früher, in hübschen Kleidern, mit dem Taxi vorfahrend – und die Teppiche bekamen Löcher – und wenn bei Möbeln die Beine abbrachen, wurden sie nicht mehr zum Ausbessern geschickt, und wir verzichteten auf den Gärtner, außer für den Vorgarten, und das auch nicht sehr oft. Und das Silber in der großen Eichen-Silberkommode, die mit grünem Tuch ausgekleidet ist, ging komplett in die Werkstatt, um die Dellen und Kratzer entfernen zu lassen, und kam nie wieder zurück. Wir glauben, Vater hatte nicht genug Geld, um den Silberschmied für das Entfernen der Dellen und Kratzer zu bezahlen. Die neuen Löffel und Gabeln waren gelblich-weiß und nicht so schwer wie die alten, und sie glänzten nach den ersten ein oder zwei Tagen nie wieder.


  Vater war sehr krank, nachdem Mutter gestorben war; und während er krank war, reiste sein Geschäftspartner nach Spanien – und danach gab es nie mehr viel Geld. Ich weiß nicht, warum. Dann gingen die Bediensteten weg und es blieb nur noch einer übrig, ein General. Ein großer Teil deines Wohlbefindens und Glücks hängt davon ab, einen guten General zu haben. Die vorletzte war nett: Sie hat immer richtig leckere Korallenpuddings für uns gemacht und uns die Schüssel auf den Boden stellen lassen, damit wir so tun konnten, als wäre es ein Wildschwein, das wir mit unseren Gabeln erlegten. Aber der General, den wir jetzt haben, macht fast immer Sagopuddings, und die sind von der wässrigen Sorte, und man kann damit nichts vortäuschen, nicht einmal Inseln, wie man es mit Haferbrei macht.


  Dann gingen wir nicht mehr zur Schule, und Vater sagte, wir sollten auf eine gute Schule gehen, sobald er es irgendwie hinbekäme. Er meinte, ein Urlaub würde uns allen gut tun. Wir fanden, er hatte recht, aber wir hätten uns gewünscht, er hätte uns gesagt, dass er es sich nicht leisten konnte. Denn natürlich wussten wir es.


  Damals kamen oft sehr viele Leute mit Umschlägen ohne Briefmarken an die Tür, und manchmal wurden sie richtig wütend und sagten, sie würden zum letzten Mal vorbeikommen, bevor sie die Sache in andere Hände gäben. Ich fragte Eliza, was das bedeutete, und sie erklärte es mir freundlich, und Vater tat mir so leid.


  Und einmal kam ein langes, blaues Papier; ein Polizist brachte es, und wir hatten solche Angst. Aber Vater sagte, es sei alles in Ordnung, nur als er hochging, um die Mädchen zu küssen, nachdem sie im Bett lagen, sagten sie, er hätte geweint, obwohl ich mir sicher bin, dass das nicht stimmt. Denn nur Feiglinge und Heulsusen weinen, und mein Vater ist der tapferste Mann der Welt.


  Du siehst also, es war Zeit, dass wir nach einem Schatz suchten, und Oswald sagte das auch, und Dora meinte, das sei ja alles schön und gut. Aber die anderen stimmten Oswald zu. Also hielten wir eine Besprechung ab. Dora saß auf dem Vorsitz – dem großen Esszimmerstuhl, von dem aus wir am 5. November das Feuerwerk gezündet hatten, als wir die Masern hatten und es nicht im Garten machen konnten. Das Loch wurde nie geflickt, deshalb steht dieser Stuhl jetzt im Kinderzimmer, und ich finde, das war ein Schnäppchen für den Kram, den wir Jungs abbekommen haben, als das Loch angebrannt war.


  „Wir müssen etwas tun“, sagte Alice, „denn die Staatskasse ist leer.“ Sie schüttelte die Spardose, während sie sprach, und sie klapperte tatsächlich, weil wir immer den kaputten Sixpence darin aufbewahren, als Glücksbringer.


  „Ja – aber was sollen wir tun?“, sagte Dicky. „Es ist so verdammt einfach zu sagen: ‚Lasst uns etwas tun.‘“ Dicky will immer, dass alles genau geregelt ist. Vater nennt ihn den „Bestimmten Artikel“.


  „Lasst uns alle Bücher noch einmal lesen. Daraus werden wir jede Menge Ideen bekommen.“ Das war Noel, der das vorschlug, aber wir haben ihn zum Schweigen gebracht, weil wir genau wussten, dass er nur wieder zu seinen alten Büchern zurückwollte. Noel ist ein Dichter. Er hat einmal einige seiner Gedichte verkauft – und sie wurden gedruckt, aber das spielt in diesem Teil der Geschichte keine Rolle.


  Dann sagte Dicky: „Hört mal. Wir bleiben genau zehn Minuten lang still – und jeder überlegt sich einen Weg, wie man einen Schatz finden kann. Und wenn wir fertig sind, probieren wir alle Wege nacheinander aus, angefangen mit dem Ältesten.“


  „In zehn Minuten kann ich nicht nachdenken, mach lieber eine halbe Stunde daraus“, sagte H. O. Sein richtiger Name ist Horace Octavius, aber wir nennen ihn H. O. wegen der Werbung, und es ist noch gar nicht so lange her, dass er Angst hatte, an der Werbetafel vorbeizugehen, auf der in großen Buchstaben „Eat H. O.“ steht. Er sagt, das war, als er noch ein kleiner Junge war, aber ich erinnere mich, dass er vorletztes Weihnachten mitten in der Nacht weinend und heulend aufgewacht ist, und alle sagten, es liege am Pudding. Aber er erzählte mir hinterher, er habe geträumt, dass sie wirklich gekommen wären, um H. O. zu essen, und es konnte gar nicht am Pudding gelegen haben, wenn man mal darüber nachdenkt, denn der war ja so furchtbar fade.


  Na ja, wir haben es eine halbe Stunde lang ausgehalten – und wir saßen alle still da und dachten und dachten nach. Und ich hatte mich schon nach weniger als zwei Minuten entschieden, und ich sah, dass die anderen es auch schon hatten, alle außer Dora, die sich bei allem immer furchtbar viel Zeit lässt. Mir kribbelte es im Bein, weil ich so lange still gesessen hatte, und als sieben Minuten vergangen waren, rief H. O.: „Oh, es muss schon mehr als eine halbe Stunde sein!“


  H. O. ist acht Jahre alt, aber er kann noch nicht die Uhr lesen. Oswald konnte schon mit sechs die Uhr lesen.


  Wir streckten uns alle und fingen gleichzeitig an zu reden, aber Dora hielt sich die Hände vor die Ohren und sagte –


  „Bitte einer nach dem anderen. Wir spielen hier nicht ‚Babel‘.“ (Das ist ein sehr gutes Spiel. Hast du es schon mal gespielt?)


  Also ließ Dora uns alle nach Altersgruppen geordnet in einer Reihe auf dem Boden sitzen, und dann zeigte sie mit dem Finger, an dem der Messingfingerhut steckte, auf uns. Ihr silberner war verloren gegangen, als der vorletzte General weggegangen war. Wir glauben, sie muss vergessen haben, dass er Dora gehörte, und ihn versehentlich in ihre Schachtel gesteckt haben. Sie war ein sehr vergessliches Mädchen. Sie vergaß oft, wofür sie Geld ausgegeben hatte, sodass das Wechselgeld nie ganz stimmte.


  Oswald sprach als Erster. „Ich finde, wir könnten Leute in Blackheath anhalten – mit Trauermasken und Spielzeugpistolen – und sagen: ‚Dein Geld oder dein Leben! Widerstand ist zwecklos, wir sind bis an die Zähne bewaffnet‘ – so wie Dick Turpin und Claude Duval. Dass wir keine Pferde haben, wäre egal, denn Kutschen gibt’s auch nicht mehr.“


  Dora rümpfte die Nase, so wie sie es immer tut, wenn sie wie die gute große Schwester in Büchern reden will, und sagte: „Das wäre sehr falsch: Es ist wie Taschendiebstahl oder wie wenn man Pennys aus Vaters Mantel nimmt, wenn er im Flur hängt.“


  Ich muss sagen, ich finde, das hätte sie nicht sagen müssen, vor allem nicht vor den Kleinen – denn ich war damals erst vier.


  Aber Oswald wollte sich nichts anmerken lassen, also sagte er –


  „Ach, na gut. Mir fallen noch jede Menge andere Möglichkeiten ein. Wir könnten einen alten Herrn vor tödlichen Wegelagerern retten.“


  „Die gibt’s doch gar nicht“, sagte Dora.


  „Ach, na ja, ist doch egal – dann eben vor einer tödlichen Gefahr. Davon gibt’s jede Menge. Dann würde sich herausstellen, dass er der Prinz von Wales ist, und er würde sagen: ‚Mein edler, mein geliebter Retter! Hier sind eine Million Pfund im Jahr. Erhebe dich, Sir Oswald Bastable.‘“


  Aber die anderen schienen das nicht so zu sehen, und nun war Alice an der Reihe, etwas zu sagen.


  Sie sagte: „Ich finde, wir könnten es mit der Wünschelrute versuchen. Ich bin mir sicher, dass ich das könnte. Ich habe oft darüber gelesen. Man hält einen Stock in den Händen, und wenn man an eine Stelle kommt, unter der Gold liegt, zappelt der Stock herum. So weiß man es. Und dann gräbt man.“


  „Oh“, sagte Dora plötzlich, „ich habe eine Idee. Aber ich sage es als Letzte. Ich hoffe, die Wünschelrute irrt sich nicht. Ich glaube, in der Bibel steht, dass sie sich irrt.“


  „Genauso wie Schweinefleisch und Enten zu essen“, sagte Dicky. „Darauf kannst du dich nicht verlassen.“


  „Jedenfalls probieren wir erst mal die anderen Methoden aus“, sagte Dora. „Also, H. O.“


  „Lasst uns Banditen spielen“, sagte H. O. „Ich wette, es ist falsch, aber es würde Spaß machen, so zu tun, als ob.“


  „Ich bin mir sicher, dass es falsch ist“, sagte Dora.


  Und Dicky meinte, sie fände alles falsch. Sie sagte, das täte sie nicht, und Dicky war sehr unausstehlich. Also musste Oswald Frieden stiften, und er sagte –


  „Dora muss nicht mitspielen, wenn sie keine Lust hat. Niemand hat sie gefragt. Und Dicky, sei kein Idiot: Hör endlich auf damit und lass uns hören, was Noel vorschlägt.“


  Dora und Dicky sahen nicht gerade erfreut aus, aber ich trat Noel unter dem Tisch gegen das Schienbein, damit er sich beeilte, und dann sagte er, er glaube, er wolle gar nicht mehr spielen. Das ist das Schlimmste daran. Die anderen sind nur allzu bereit, sich zu streiten. Ich sagte Noel, er solle ein Mann sein und kein weinerliches Schwein, und schließlich meinte er, er habe sich noch nicht entschieden, ob er seine Gedichte in einem Buch veröffentlichen und verkaufen oder eine Prinzessin finden und sie heiraten wolle.


  „Egal, wofür ich mich entscheide“, fügte er hinzu, „keinem von euch wird es an etwas mangeln, auch wenn Oswald mich getreten und gesagt hat, ich sei ein weinerliches Schwein.“


  „Das hab ich nicht“, sagte Oswald, „ich hab dir nur gesagt, du sollst es nicht sein.“ Und Alice erklärte ihm, dass das genau das Gegenteil von dem sei, was er dachte. Also willigte er ein, das Thema fallen zu lassen.


  Dann meldete sich Dicky zu Wort.


  „Ihr habt sicher alle die Anzeigen in den Zeitungen gesehen, in denen steht, dass Damen und Herren in ihrer Freizeit ganz leicht zwei Pfund pro Woche verdienen können, und dass man zwei Schillinge für ein Muster und eine Anleitung schicken soll, sorgfältig verpackt und vor neugierigen Blicken geschützt. Da wir nicht zur Schule gehen, ist unsere ganze Zeit Freizeit. Ich denke also, wir könnten ganz leicht jeweils zwanzig Pfund pro Woche verdienen. Das wäre super für uns. Wir probieren erst mal ein paar der anderen Sachen aus, und sobald wir etwas Geld haben, bestellen wir das Muster und die Anleitung. Und ich hab noch eine andere Idee, aber ich muss erst darüber nachdenken, bevor ich sie verrate.“


  Wir sagten alle: „Raus damit – was ist die andere Idee?“


  Aber Dicky sagte: „Nein.“ Das ist typisch Dicky. Er zeigt dir nie etwas, was er gerade macht, bevor es ganz fertig ist, und genauso verhält es sich mit seinen innersten Gedanken. Aber es freut ihn, wenn du so tust, als wolltest du es wissen, also sagte Oswald –


  „Behalte dein albernes altes Geheimnis dann eben. Also, Dora, mach weiter. Wir haben alle schon etwas gesagt, nur du nicht.“


  Da sprang Dora auf, ließ den Strumpf und den Fingerhut fallen (der rollte davon, und wir haben ihn tagelang nicht gefunden) und sagte –


  „Probieren wir es jetzt mal auf meine Art. Außerdem bin ich die Älteste, also ist das nur fair. Lasst uns nach einem Schatz graben. Keine lästigen Wünschelruten – sondern einfach nur graben. Wer nach einem Schatz gräbt, findet ihn immer. Und dann sind wir reich und müssen eure Methoden gar nicht erst ausprobieren. Manche davon sind ziemlich schwierig; und ich bin mir sicher, dass manche davon falsch sind – und wir müssen immer daran denken, dass falsche Dinge –“


  Aber wir sagten ihr, sie solle die Klappe halten und mitkommen, und das tat sie auch.


  Als wir in den Garten hinuntergingen, musste ich mich unweigerlich fragen, warum Vater nie daran gedacht hatte, dort nach Schätzen zu graben, anstatt jeden Tag in sein schreckliches Büro zu gehen.


  II. Auf Schatzsuche
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  Ich fürchte, das letzte Kapitel war ziemlich langweilig. In Büchern ist es immer langweilig, wenn die Leute nur reden und reden und nichts tun, aber ich musste es einbauen, sonst hättest du den Rest nicht verstanden. Das Beste an Büchern ist, wenn etwas passiert. Das ist auch das Beste am echten Leben. Deshalb werde ich dir in dieser Geschichte nichts von all den Tagen erzählen, an denen nichts passiert ist. Ihr werdet mich nicht sagen hören: „So vergingen die traurigen Tage langsam“ – oder „die Jahre rollten müde dahin“ – oder „die Zeit verging“ –, denn das ist albern; natürlich vergeht die Zeit – ob man es nun sagt oder nicht. Also werde ich euch nur die schönen, interessanten Teile erzählen – und dazwischen werdet ihr verstehen, dass wir gegessen haben, aufgestanden sind und ins Bett gegangen sind und solche langweiligen Dinge. Es wäre zum Kotzen, all das aufzuschreiben, obwohl es natürlich passiert. Das habe ich dem Onkel von Albert von nebenan gesagt, der Bücher schreibt, und er meinte: „Ganz richtig, das nennen wir Auswahl, eine Notwendigkeit wahrer Kunst.“ Und er ist in der Tat sehr klug. Du siehst also.


  Ich habe oft gedacht, wenn die Leute, die Kinderbücher schreiben, ein bisschen mehr wüssten, wäre es besser. Ich werde dir nichts über uns erzählen, außer dem, was ich gerne wissen würde, wenn ich die Geschichte lesen würde und du sie schreiben würdest. Alberts Onkel sagt, ich hätte das ins Vorwort schreiben sollen, aber ich lese nie Vorworte, und es bringt nicht viel, Dinge zu schreiben, die die Leute dann sowieso überspringen. Ich frage mich, warum andere Autoren noch nie daran gedacht haben.


  Nun, als wir uns darauf geeinigt hatten, nach einem Schatz zu graben, gingen wir alle hinunter in den Keller und zündeten das Gas an. Oswald hätte dort gerne gegraben, aber der Boden besteht aus Steinplatten. Wir suchten zwischen den alten Kisten und kaputten Stühlen, Kaminleuten und leeren Flaschen und so weiter, und schließlich fanden wir die Spaten, mit denen wir vor drei Jahren am Strand im Sand gegraben hatten. Das sind keine albernen, kindischen Holzspaten, die schon zerbrechen, wenn man sie nur ansieht, sondern solide Eisen-Spaten mit einer blauen Markierung oben am Eisenteil und gelben Holzstielen. Wir haben ein bisschen Zeit damit verschwendet, sie abzustauben, weil die Mädchen nicht mit Spaten graben wollten, an denen Spinnweben hingen. Mädchen würden sich niemals als Afrikaforscherinnen oder so etwas eignen, sie sind viel zu furchtbar pingelig.


  Es hatte keinen Sinn, die Sache nur halbherzig anzugehen. Wir markierten eine Art Quadrat in dem schimmeligen Teil des Gartens, etwa drei Yards breit, und fingen an zu graben. Aber wir fanden nichts außer Würmern und Steinen – und der Boden war sehr hart.


  Also dachten wir, wir probieren’s mal an einer anderen Stelle im Garten, und fanden eine Stelle im großen runden Blumenbeet, wo der Boden viel weicher war. Wir dachten, wir graben erst mal ein kleineres Loch, und das war viel besser. Wir gruben und gruben und gruben, und es war eine verdammt harte Arbeit! Uns wurde ganz heiß beim Graben, aber wir fanden nichts.


  Da schaute Albert von nebenan über die Mauer. Wir mögen ihn nicht besonders, aber wir lassen ihn manchmal mit uns spielen, weil sein Vater gestorben ist, und man darf zu Waisen nicht unfreundlich sein, auch wenn ihre Mütter noch leben. Albert ist immer sehr gepflegt. Er trägt Rüschenkragen und Samt-Knickerbocker. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie er das aushält.


  Also sagten wir: „Hallo!“


  Und er sagte: „Was habt ihr denn vor?“


  „Wir graben nach einem Schatz“, sagte Alice; „ein altes Pergament hat uns das Versteck verraten. Komm rüber und hilf uns. Wenn wir tief genug gegraben haben, werden wir einen großen Topf aus rotem Ton finden, voll mit Gold und kostbaren Juwelen.“


  Albert von nebenan kicherte nur und sagte: „Was für ein alberner Unsinn!“ Er kann überhaupt nicht richtig spielen. Das ist sehr seltsam, denn er hat einen sehr netten Onkel. Weißt du, Albert von nebenan interessiert sich nicht fürs Lesen, und er hat bei weitem nicht so viele Bücher gelesen wie wir, deshalb ist er sehr dumm und unwissend, aber da kann man nichts machen, und man muss es einfach hinnehmen, wenn man will, dass er irgendetwas tut. Außerdem ist es falsch, wütend auf Leute zu sein, nur weil sie nicht so klug sind wie man selbst. Es ist nicht immer ihre Schuld.


  Also sagte Oswald: „Komm und grabe mit! Dann bekommst du einen Teil vom Schatz, wenn wir ihn gefunden haben.“


  Aber er sagte: „Das mach ich nicht – ich mag das Graben nicht – und ich geh jetzt rein, um meinen Tee zu trinken.“


  „Komm schon und grabe mit, sei ein braver Junge“, sagte Alice. „Du kannst meine Schaufel benutzen. Die ist mit Abstand die beste –“


  Also kam er mit und grub, und als er erst mal über die Mauer war, ließen wir ihn nicht mehr davon, und wir arbeiteten natürlich auch mit, und das Loch wurde tief. Pincher arbeitete auch mit – er ist unser Hund und kann sehr gut graben. Manchmal gräbt er im Mülleimer nach Ratten und wird dabei ganz schmutzig. Aber wir lieben unseren Hund, auch wenn sein Gesicht mal gewaschen werden müsste.


  „Ich glaube, wir müssen einen Tunnel graben“, sagte Oswald, „um an den reichen Schatz zu kommen.“ Also sprang er in das Loch und fing an, an einer Seite zu graben. Danach gruben wir abwechselnd am Tunnel weiter, und Pincher war besonders nützlich dabei, die Erde aus dem Tunnel zu scharren – er macht das mit seinen Hinterpfoten, wenn man „Ratten!“ sagt, und er gräbt mit den Vorderpfoten und wühlt auch mit seiner Nase.


  Endlich war der Tunnel fast einen Yard lang und groß genug, um hindurchzukriechen und den Schatz zu finden – wenn er nur ein bisschen länger gewesen wäre. Jetzt war Albert an der Reihe, hineinzugehen und zu graben, aber er traute sich nicht.


  „Mach deine Runde wie ein Mann“, sagte Oswald – niemand kann behaupten, dass Oswald seine Runde nicht wie ein Mann macht. Aber Albert wollte nicht. Also mussten wir ihn dazu zwingen, denn das war nur fair.


  „Es ist ganz einfach“, sagte Alice. „Du kriechst einfach rein und gräbst mit den Händen. Wenn du dann wieder rauskommst, können wir das, was du ausgegraben hast, mit den Spaten herauskratzen. Komm schon – sei ein Mann. Du wirst gar nicht merken, dass es im Tunnel dunkel ist, wenn du die Augen fest schließt. Wir waren alle schon drin, außer Dora – und die mag keine Würmer.“


  „Ich mag auch keine Würmer“, sagte Albert von nebenan; aber wir erinnerten uns daran, wie er erst am Tag zuvor einen dicken rot-schwarzen Wurm mit den Fingern aufgegriffen und ihn nach Dora geworfen hatte. Also schoben wir ihn rein.


  Aber er wollte nicht mit dem Kopf voran hineinkriechen, wie es sich gehört, und mit den Händen graben, wie wir es getan hatten, und obwohl Oswald in dem Moment wütend war, denn er hasst Weinerlchen, gab er hinterher doch zu, dass es vielleicht ganz gut so war. Man sollte sich nie scheuen zuzugeben, dass man sich vielleicht geirrt hat – aber es ist feige, das zu tun, wenn man sich nicht ganz sicher ist, dass man im Unrecht ist.


  „Lasst mich mit den Füßen voran reingehen“, sagte Albert von nebenan. „Ich grabe mit meinen Stiefeln – das verspreche ich, Ehrenwort.“


  Also ließen wir ihn mit den Füßen voran hineinklettern – und er tat es ganz langsam, und schließlich war er drin, und nur sein Kopf ragte noch aus dem Loch heraus; der Rest von ihm befand sich im Tunnel.


  „Jetzt grabe mit deinen Stiefeln“, sagte Oswald; „und, Alice, halt Pincher fest, er wird gleich wieder anfangen zu graben, und vielleicht wäre es unangenehm für Albert, wenn Pincher ihm Erde in die Augen werfen würde.“


  Man sollte immer versuchen, an diese kleinen Dinge zu denken. Wenn man an das Wohlbefinden anderer denkt, mögen sie einen. Alice hielt Pincher fest, und wir alle riefen: „Tritt zu! Grab mit den Füßen, so fest du kannst!“


  Also fing Albert von nebenan an, mit den Füßen zu graben, und wir standen über ihm auf dem Boden und warteten – und innerhalb einer Minute gab der Boden nach, und wir fielen alle zusammen in einen Haufen: Als wir wieder aufstanden, war dort, wo wir gestanden hatten, eine kleine, flache Mulde, und Albert von nebenan lag darunter, festgeklemmt, weil die Decke des Tunnels auf ihn eingestürzt war. Er ist ein furchtbar unglücklicher Junge, mit dem man nichts zu tun haben sollte.


  Es war furchtbar, wie er weinte und schrie, obwohl er zugeben musste, dass es nicht wehtat, nur dass es ziemlich schwer war und er seine Beine nicht bewegen konnte. Wir hätten ihn mit der Zeit schon herausgraben können, aber er schrie so laut, dass wir Angst hatten, die Polizei könnte kommen; also kletterte Dicky über die Mauer, um dem Koch dort zu sagen, er solle Alberts Onkel benachrichtigen, dass er versehentlich verschüttet worden sei, und ihn bitten, zu kommen und beim Herausgraben zu helfen.


  Dicky war lange weg. Wir fragten uns, was aus ihm geworden war, und die ganze Zeit über ging das Schreien weiter und weiter, denn wir hatten die lose Erde von Alberts Gesicht entfernt, damit er ganz leicht und bequem schreien konnte.


  Bald kam Dicky zurück, und der Onkel von Albert von nebenan kam mit ihm. Er hat sehr lange Beine, helles Haar und ein braunes Gesicht. Er war mal zur See gefahren, schreibt jetzt aber Bücher. Ich mag ihn.


  Er sagte seinem Neffen, er solle die Klappe halten, was Albert auch tat, und dann fragte er ihn, ob er sich wehgetan habe – und Albert musste sagen, dass das nicht der Fall sei, denn obwohl er ein Feigling und sehr vom Pech verfolgt ist, ist er kein Lügner wie manche Jungs.


  „Das verspricht eine langwierige, wenn auch angenehme Aufgabe zu werden“, sagte der Onkel von Albert von nebenan, rieb sich die Hände und blickte auf das Loch, in dem Alberts Kopf steckte. „Ich hole noch eine Schaufel“, sagte er, holte die große Schaufel aus dem Gartenschuppen nebenan und fing an, seinen Neffen auszugraben.


  „Pass auf, dass du ganz still hältst“, sagte er, „sonst könnte ich dir mit der Schaufel ein Stück abhauen.“ Dann sagte er nach einer Weile –


  „Ich gebe zu, dass mir der dramatische Reiz der Situation nicht ganz entgeht. Meine Neugier ist geweckt. Ich gestehe, dass ich gerne wissen würde, wie mein Neffe dort unter der Erde gelandet ist. Aber sag es mir nicht, wenn du lieber nicht willst. Ich nehme an, es wurde keine Gewalt angewendet?“


  „Nur moralische Gewalt“, sagte Alice. An der Highschool, die sie besuchte, wurde viel über moralische Gewalt gesprochen, und falls du nicht weißt, was das bedeutet, verrate ich dir: Damit bringt man Leute dazu, etwas zu tun, was sie nicht wollen – einfach indem man sie beschimpft, über sie lacht oder ihnen etwas verspricht, wenn sie brav sind.


  „Nur moralischer Zwang, was?“, sagte der Onkel von Albert von nebenan. „Na und?“


  „Na ja“, sagte Dora, „es tut mir sehr leid, dass es Albert passiert ist – mir wäre es lieber, es wäre einer von uns gewesen. Ich wäre eigentlich an der Reihe gewesen, in den Tunnel zu gehen, aber da ich keine Würmer mag, haben sie mich davon befreit. Wir haben nämlich nach einem Schatz gegraben.“


  „Ja“, sagte Alice, „und ich glaube, wir waren gerade dabei, den unterirdischen Gang zu erreichen, der zum geheimen Schatz führt, als der Tunnel über Albert zusammenbrach. Er hat so ein Pech“, und sie seufzte.


  Dann fing Albert von nebenan wieder an zu schreien, und sein Onkel wischte sich das Gesicht ab – sein eigenes Gesicht, nicht das von Albert – mit seinem Seidentaschentuch, und dann steckte er es in seine Hosentasche. Das scheint ein seltsamer Ort zu sein, um ein Taschentuch zu verstauen, aber er hatte seinen Mantel und seine Weste ausgezogen, und ich nehme an, er wollte das Taschentuch griffbereit haben. Graben ist eine schweißtreibende Arbeit.


  Er sagte Albert von nebenan, er solle aufhören, sonst würde er sich nicht weiter darum kümmern, also hörte Albert auf zu schreien, und kurz darauf hatte sein Onkel ihn ausgegraben. Albert sah wirklich komisch aus, mit seinen staubigen Haaren, seinem mit Schimmel bedeckten Samtanzug und seinem von Erde verschmierten, tränenüberströmten Gesicht.


  Wir sagten alle, wie leid es uns tat, aber er antwortete uns kein Wort. Es war ihm furchtbar übel bei dem Gedanken, dass er derjenige war, der eingegraben worden war, wo es doch genauso gut einer von uns hätte sein können. Ich fand selbst, dass das ein hartes Los war.


  „Du hast also nach einem Schatz gegraben“, sagte der Onkel von Albert von nebenan und wischte sich erneut mit seinem Taschentuch über das Gesicht. „Nun, ich fürchte, deine Erfolgschancen sind gering. Ich habe mich gründlich mit dem ganzen Thema beschäftigt. Was ich nicht über vergrabene Schätze weiß, ist nicht der Rede wert. Und ich habe noch nie gehört, dass in einem Garten mehr als eine Münze vergraben war – und das ist in der Regel … Hallo … was ist das denn?“


  Er zeigte auf etwas, das in dem Loch glänzte, aus dem er Albert gerade herausgezogen hatte. Oswald hob es auf. Es war eine Halbkrone. Wir sahen uns an, sprachlos vor Überraschung und Freude, wie in Büchern.


  „Na, das ist auf jeden Fall ein Glücksfall“, sagte der Onkel von Albert von nebenan.


  „Mal sehen, das sind dann jeweils fünf Pence für euch.“


  „Es sind vier Pence – und noch was; ich kann keine Brüche“, sagte Dicky; „wir sind ja zu siebt, weißt du.“


  „Oh, ihr zählt Albert bei dieser Gelegenheit also zu euch, was?“


  „Natürlich“, sagte Alice; „und ich sag dir, er wurde schließlich doch beerdigt. Warum sollten wir ihm nicht die Restbeträge überlassen, dann bekommen wir jeweils vier Pence.“


  Wir waren uns alle einig, das so zu machen, und sagten Albert von nebenan, wir würden ihm seinen Anteil bringen, sobald wir die halbe Krone gewechselt hätten. Da hellte sich seine Stimmung ein wenig auf, und sein Onkel wischte sich erneut das Gesicht ab – er sah wirklich erhitzt aus – und fing an, seinen Mantel und seine Weste anzuziehen.


  Als er damit fertig war, bückte er sich und hob etwas auf. Er hielt es hoch, und du wirst es kaum glauben, aber es ist ganz wahr – es war eine weitere Halbkrone!


  „Kaum zu glauben, dass es gleich zwei sind!“, sagte er; „in all meiner Erfahrung mit vergrabenen Schätzen habe ich noch nie von so etwas gehört!“


  Ich wünschte, der Onkel von „Albert von nebenan“ würde regelmäßig mit uns auf Schatzsuche gehen; er muss sehr scharfe Augen haben: Denn Dora sagt, sie habe genau in dem Moment an genau der Stelle hingeschaut, an der die zweite Halbkrone aufgehoben wurde, und sie habe sie nie gesehen.


  III. Als Detektive


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Was uns als Nächstes widerfuhr, war sehr interessant. Es war so echt wie die Halbkronen – kein bloßer Schwindel. Ich werde versuchen, es so zu schreiben, als wäre es ein richtiges Buch. Natürlich haben wir Mr. Sherlock Holmes gelesen, genauso wie die Bücher mit dem gelben Einband und den Bildern auf dem Cover, die so schlecht gedruckt sind; und man bekommt sie für vier Pence und einen halben Penny am Zeitungskiosk, wenn sich die Ecken schon zu wellen beginnen und sie schmutzig sind, weil die Leute beim Warten auf den Zug nachschauen, wie die Geschichte ausgeht. Ich finde, das ist total unfair gegenüber dem Jungen am Bücherstand. Die Bücher stammen von einem Herrn namens Gaboriau, und Alberts Onkel sagt, es seien die schlechtesten Übersetzungen der Welt – und in furchtbarem Englisch geschrieben. Natürlich sind sie nicht wie Kipling, aber es sind verdammt gute Geschichten. Und wir hatten gerade ein Buch von Dick Diddlington gelesen – das ist nicht sein richtiger Name, aber ich weiß alles über Verleumdungsklagen, also werde ich nicht sagen, wie er wirklich heißt, denn seine Bücher sind Mist. Nur haben sie uns auf die Idee gebracht, das zu tun, was ich jetzt erzählen werde.


  Es war im September, und wir sollten nicht ans Meer fahren, weil das so teuer ist, selbst wenn man nach Sheerness fährt, wo es nur Blechdosen und alte Stiefel gibt und überhaupt keinen Sand. Aber alle anderen fuhren hin, sogar die Nachbarn – nicht die von Alberts Seite, sondern die anderen. Ihr Dienstmädchen erzählte Eliza, dass sie alle nach Scarborough fahren würden, und am nächsten Tag waren tatsächlich alle Jalousien heruntergelassen und die Fensterläden hochgezogen, und die Milch war nicht mehr da. Zwischen ihrem und unserem Garten steht eine große Rosskastanie, aus der man super Kastanien sammeln und Sachen zum Einreiben von Frostbeulen basteln kann. Das hinderte uns daran zu sehen, ob die Jalousien hinten auch heruntergelassen waren, aber Dicky kletterte ganz nach oben auf den Baum und schaute nach – und sie waren es.


  Es war richtig heißes Wetter und drinnen sehr stickig – wir spielten oft im Garten. Wir bauten aus dem Wäscheständer aus der Küche und ein paar Decken von unseren Betten ein Zelt, und obwohl es im Zelt genauso heiß war wie im Haus, war es eine ganz andere Art von Hitze. Alberts Onkel nannte es das „türkische Bad“. Es ist nicht schön, vom Meer ferngehalten zu werden, aber wir wissen, dass wir viel haben, wofür wir dankbar sein können. Wir könnten arme kleine Kinder sein, die in einer überfüllten Gasse leben, in die selbst im Sommermittag kaum ein Sonnenstrahl eindringt; in Lumpen gekleidet und barfuß – obwohl mir Löcher in meiner Kleidung selbst nichts ausmachen und barfuß bei diesem Wetter gar nicht so schlecht wäre. Das tun wir tatsächlich manchmal, wenn wir Spiele spielen, bei denen das nötig ist. An diesem Tag spielten wir „schiffbrüchige Seeleute“, wie ich mich erinnere, und wir waren alle in unserem Deckenzelt. Wir hatten gerade die Sachen aufgegessen, die wir unter Lebensgefahr aus dem sinkenden Schiff gerettet hatten. Es waren ziemlich leckere Sachen. Kokosbonbons im Wert von zwei Penny – die hatten wir in Greenwich gekauft, wo sie vier Unzen pro Penny kosten –, drei Äpfel, etwas Makkaroni – die geraden, mit denen man so gut Sachen durchsaugen kann –, etwas roher Reis und ein großes Stück kalten Suetpudding, den Alice aus der Speisekammer geklaut hatte, als sie den Reis und die Makkaroni holte. Und als wir fertig waren, sagte jemand:


  „Ich wäre gerne Detektiv.“


  Ich möchte ganz ehrlich sein, aber ich kann mich nicht genau erinnern, wer das gesagt hat. Oswald glaubt, er habe es gesagt, und Dora meint, es sei Dicky gewesen, aber Oswald ist zu sehr ein Mann, um sich wegen so einer Kleinigkeit zu streiten.


  „Ich wäre gern Detektiv“, sagte – vielleicht war es Dicky, aber ich glaube nicht – „und würde seltsame und verborgene Verbrechen aufdecken.“


  „Dafür musst du viel schlauer sein, als du bist“, sagte H. O.


  „So sehr auch nicht“, sagte Alice, „denn wenn man die Bücher gelesen hat, weiß man, was die Dinge bedeuten: die roten Haare am Messergriff oder die Körnchen weißen Pulvers am Samtkragen des Mantels des Bösewichts. Ich glaube, wir könnten das schaffen.“


  „Ich möchte nichts mit Morden zu tun haben“, sagte Dora; „irgendwie scheint mir das nicht sicher zu sein –“


  „Und am Ende wird der arme Mörder immer gehängt“, sagte Alice.


  Wir erklärten ihr, warum Mörder gehängt werden müssen, aber sie sagte nur: „Das ist mir egal. Ich bin mir sicher, dass niemand jemals zweimal einen Mord begehen würde. Denk nur an das Blut und all das, und was du sehen würdest, wenn du nachts aufwachst!“ Mir würde es nichts ausmachen, Detektivin zu sein, um auf eine Bande von Falschmünzern zu lauern, sie dann überraschend zu überfallen und festzunehmen – ganz allein, weißt du, oder nur mit meinem treuen Bluthund.“


  Sie streichelte Pinchers Ohren, aber er war schon eingeschlafen, weil er genau wusste, dass der ganze Talgpudding schon aufgegessen war. Er ist ein sehr vernünftiger Hund. „Du verstehst das immer völlig falsch“, sagte Oswald. „Du kannst dir nicht aussuchen, bei welchen Verbrechen du als Detektiv tätig bist. Du musst einfach nur einen verdächtigen Umstand finden, dann suchst du nach einem Hinweis und gehst ihm nach. Ob sich daraus ein Mord oder ein verschwundenes Testament ergibt, ist reiner Zufall.“


  „Das ist eine Möglichkeit“, sagte Dicky. „Eine andere ist, sich eine Zeitung zu besorgen und zwei Anzeigen oder Nachrichten zu finden, die zusammenpassen. So etwa: ‚Junge Dame vermisst‘, und dann steht da alles über die Kleidung, die sie trug, und das goldene Medaillon, das sie bei sich hatte, und die Farbe ihrer Haare und all das; und dann siehst du in einem anderen Artikel der Zeitung: ‚Goldenes Medaillon gefunden‘, und schon klärt sich alles auf.“


  Wir schickten H. O. sofort los, um die Zeitung zu holen, aber wir konnten nichts Passendes finden. Die beiden besten Artikel handelten davon, wie Einbrecher in Holloway in eine Fabrik eingebrochen waren, in der man eingelegte Zungen und Delikatessen für Kranke herstellte, und eine Menge davon mitgenommen hatten. Und auf einer anderen Seite stand: „Mysteriöse Todesfälle in Holloway.“


  Oswald meinte, da stecke was dahinter, und Alberts Onkel dachte das auch, als wir ihn fragten, aber die anderen glaubten nicht daran, also willigte Oswald ein, die Sache fallen zu lassen. Außerdem ist Holloway ziemlich weit weg. Die ganze Zeit, während wir über die Zeitung redeten, schien Alice über etwas anderes nachzudenken, und als wir fertig waren, sagte sie –


  „Ich glaube, wir könnten selbst Detektive sein, aber ich möchte niemanden in Schwierigkeiten bringen.“


  „Keine Mörder oder Räuber?“, fragte Dicky.


  „Es wären keine Mörder“, sagte sie, „aber mir ist etwas Seltsames aufgefallen. Nur habe ich ein bisschen Angst. Lass uns erst mal Alberts Onkel fragen.“


  Alice fragt viel zu gerne Erwachsene nach allem Möglichen. Und wir sagten alle, das sei Quatsch, und sie solle es uns erzählen.


  „Na gut, versprich mir, dass ihr nichts ohne mich macht“, sagte Alice, und wir versprachen es. Dann sagte sie –


  „Das ist ein dunkles Geheimnis, und wer glaubt, er sollte sich besser nicht auf eine Karriere als Verbrechensaufklärer einlassen, der sollte lieber gehen, bevor es zu spät ist.“


  Also meinte Dora, sie hätte genug von Zelten und wolle sich die Läden ansehen. H. O. ging mit ihr mit, weil er zwei Pence zum Ausgeben hatte. Sie dachten, es sei nur ein Spiel von Alice, aber Oswald merkte es an der Art, wie sie sprach. Er erkennt das fast immer. Und wenn Leute nicht die Wahrheit sagen, merkt Oswald das meistens an ihrem Blick. Oswald ist nicht stolz darauf, dass er das kann. Er weiß, dass es nicht sein Verdienst ist, dass er viel schlauer ist als manche anderen.


  Als sie weg waren, rückten wir anderen näher zusammen und sagten –


  „Also dann.“


  „Also“, sagte Alice, „ihr kennt doch das Haus nebenan? Die Leute sind nach Scarborough gefahren. Und das Haus ist verschlossen. Aber letzte Nacht habe ich Licht in den Fenstern gesehen.“


  Wir fragten sie, wie und wann, denn ihr Zimmer liegt zur Vorderseite, und sie hätte das unmöglich sehen können. Und dann sagte sie –


  „Ich erzähle es euch, wenn ihr Jungs versprecht, nie wieder ohne mich angeln zu gehen.“


  Also mussten wir es versprechen.


  Dann sagte sie –


  „Es war letzte Nacht. Ich hatte vergessen, meine Kaninchen zu füttern, und als ich aufwachte, fiel es mir wieder ein. Und ich hatte Angst, dass ich sie am Morgen tot vorfinden würde, so wie es bei Oswald passiert ist.“


  „Es war nicht meine Schuld“, sagte Oswald; „mit den Tieren stimmte etwas nicht. Ich hab sie doch richtig gefüttert.“


  Alice sagte, das habe sie nicht gemeint, und fuhr fort –


  „Ich bin in den Garten hinuntergegangen und habe ein Licht im Haus gesehen und dunkle Gestalten, die sich dort bewegten. Ich dachte, es wären vielleicht Einbrecher, aber Vater war noch nicht nach Hause gekommen und Eliza war schon ins Bett gegangen, also konnte ich nichts tun. Ich dachte nur, ich erzähle es vielleicht den anderen von euch.“


  „Warum hast du uns das heute Morgen nicht erzählt?“, fragte Noel. Und Alice erklärte, dass sie niemanden in Schwierigkeiten bringen wollte, nicht einmal Einbrecher. „Aber wir könnten heute Nacht aufpassen“, sagte sie, „und schauen, ob wir das Licht wieder sehen.“


  „Es könnten Einbrecher gewesen sein“, sagte Noel. Er lutschte gerade das letzte Stück seiner Makkaroni. „Du weißt doch, die Leute von nebenan sind sehr vornehm. Die kennen uns nicht – und manchmal fahren sie in einer richtigen privaten Kutsche aus. Und sie haben einen ‚At Home‘-Tag, und die Leute kommen mit Kutschen. Ich wette, sie haben Unmengen an Silberbesteck und Schmuck und edlen Brokaten und teuren Pelzen und solchen Sachen. Lass uns heute Nacht Ausschau halten.“


  „Es hat keinen Sinn, heute Nacht Wache zu halten“, sagte Dicky; „wenn es nur Einbrecher sind, kommen sie nicht wieder. Aber es gibt noch andere Dinge außer Einbrechern, die in leeren Häusern entdeckt werden, in denen sich Lichter bewegen.“


  „Du meinst Fälscher“, sagte Oswald sofort. „Ich frage mich, wie hoch die Belohnung ist, wenn man die Polizei auf ihre Spur bringt?“


  Dicky meinte, es müsste eine ordentliche Summe sein, denn Fälscher sind immer eine verzweifelte Bande; und die Maschinen, mit denen sie die Münzen herstellen, sind so schwer und eignen sich gut, um Ermittler niederzuschlagen.


  Dann war es Zeit für den Tee, und wir gingen rein; und Dora und H. O. hatten ihr Geld zusammengelegt und eine Melone gekauft; eine ziemlich große, die nur an einem Ende ein bisschen matschig war. Sie schmeckte sehr gut, und danach wuschen wir die Kerne ab und bastelten etwas daraus, zusammen mit Stecknadeln und Baumwolle. Und niemand sprach mehr davon, das Haus nebenan zu beobachten.


  Erst als wir ins Bett gingen, zog Dicky seinen Mantel und seine Weste aus, blieb aber bei seinen Hosenträgern stehen und sagte –


  „Was ist mit den Fälschern?“


  Oswald hatte seinen Kragen und seine Krawatte ausgezogen und wollte gerade dasselbe sagen, also meinte er: „Natürlich wollte ich aufpassen, nur ist mein Kragen ziemlich eng, also dachte ich, ich zieh ihn erst mal aus.“


  Dicky meinte, er fände, die Mädchen sollten da nicht mitmachen, weil es gefährlich sein könnte, aber Oswald erinnerte ihn daran, dass sie es Alice versprochen hatten und dass ein Versprechen etwas Heiliges ist, auch wenn man es eigentlich lieber lassen würde. Also holte Oswald Alice unter dem Vorwand, ihr eine Raupe zu zeigen, zu sich – Dora mag die nämlich nicht, und sie schrie auf und rannte weg, als Oswald ihr die Raupe zeigen wollte. Dann erklärte Oswald es ihr, und Alice willigte ein, mitzukommen und zuzuschauen, wenn sie könnte. Dadurch kamen wir später los, als wir eigentlich hätten sollen, denn Alice musste warten, bis Dora ruhig war, und sich dann ganz langsam hinausschleichen, aus Angst, die Dielen könnten knarren. Die Mädchen schlafen mit offener Zimmertür, aus Angst vor Einbrechern. Alice hatte ihre Kleidung unter dem Nachthemd anbehalten, als Dora nicht hinsah, und bald schlichen wir hinunter, vorbei an Vaters Arbeitszimmer, und hinaus durch die Glastür, die auf die Veranda und die Eisentreppe in den Garten führt. Und wir gingen ganz leise hinunter und versteckten uns im Kastanienbaum; und dann hatte ich das Gefühl, dass wir nur das gespielt hatten, was Alberts Onkel unser Lieblingsinstrument nennt – ich meine den Narren. Denn das Nachbarhaus war stockdunkel. Da hörten wir plötzlich ein Geräusch – es kam vom Tor am Ende des Gartens. Alle Gärten haben Tore; sie führen in eine Art Gasse, die hinter ihnen verläuft. Es ist eine Art Hinterweg, sehr praktisch, wenn man nicht genau sagen will, wohin man geht. Wir hörten, wie das Tor am Ende des nächsten Gartens klickte, und Dicky stieß Alice so an, dass sie aus dem Baum gefallen wäre, hätte Oswald nicht so außergewöhnliche Geistesgegenwart bewiesen. Oswald drückte Alices Arm fest, und wir schauten alle hin; und die anderen hatten ziemliche Angst, denn eigentlich hatten wir nicht wirklich damit gerechnet, dass etwas passieren würde – außer vielleicht, dass ein Licht angeht. Doch nun kam eine verhüllte Gestalt, in einen dunklen Umhang gehüllt, schnell den Weg des Nachbargartens herauf. Und wir konnten sehen, dass die Gestalt unter ihrem Umhang eine geheimnisvolle Last trug. Die Gestalt war so gekleidet, dass sie wie eine Frau mit einer Matrosenmütze aussah.


  Wir hielten den Atem an, als sie unter dem Baum vorbeikam, unter dem wir standen, und dann klopfte sie ganz leise an die Hintertür und wurde hereingelassen, und dann erschien ein Licht im Fenster des hinteren Frühstückszimmers im Erdgeschoss. Aber die Fensterläden waren hochgezogen.


  Dicky sagte: „Meine Güte!“, und die anderen wären sicher sauer gewesen, wenn sie nicht dabei gewesen wären! Aber Alice gefiel das überhaupt nicht – und da sie ein Mädchen ist, kann ich es ihr nicht verübeln. Tatsächlich dachte ich selbst zuerst, dass es vielleicht besser wäre, uns vorerst zurückzuziehen und später mit einer stark bewaffneten Truppe zurückzukommen.


  „Das sind keine Einbrecher“, flüsterte Alice; „der mysteriöse Fremde hat Sachen reingebracht, nicht raus. Das müssen Fälscher sein – und oh, Oswald! – lass das lieber! Die Sachen, mit denen sie fälschen, müssen ganz schön wehtun. Lass uns doch ins Bett gehen!“


  Aber Dicky sagte, er wolle nachsehen; wenn es eine Belohnung dafür gäbe, solche Dinge aufzudecken, würde er die Belohnung gerne haben.


  „Sie haben die Hintertür abgeschlossen“, flüsterte er, „ich hab’s gehört. Und ich könnte durch die Löcher in den Fensterläden ganz gut reinschauen und wäre längst wieder über die Mauer zurück, lange bevor sie die Tür aufbekommen hätten, selbst wenn sie sofort damit anfangen würden.“


  Oben an den Fensterläden waren Löcher in Form von Herzen, und das gelbe Licht drang sowohl durch sie als auch durch die Ritzen der Fensterläden nach draußen.


  Oswald meinte, wenn Dicky hingehen würde, dann sollte er es tun, weil er der Älteste war; und Alice sagte: „Wenn jemand hingeht, dann sollte ich es sein, weil ich mir das ausgedacht habe.“


  Da sagte Oswald: „Na gut, dann geh doch“, und sie sagte: „Auf keinen Fall!“ Und sie flehte uns an, es nicht zu tun, und wir redeten darüber im Baum, bis wir alle ganz heiser vom Flüstern waren.


  Schließlich einigten wir uns auf einen Plan.


  Alice sollte im Baum bleiben und „Mord!“ schreien, falls etwas passierte. Dicky und ich sollten in den Nachbarhof hinunterklettern und abwechselnd spähen.


  Also kletterten wir so leise wie möglich hinunter, aber der Baum machte viel mehr Geräusche als tagsüber, und mehrmals hielten wir inne, aus Angst, alles sei entdeckt worden. Aber es passierte nichts.


  Unter dem Fenster stand ein Stapel roter Blumentöpfe, und ein sehr großer stand auf der Fensterbank. Es schien, als hätte die Hand des Schicksals ihn dort hingestellt, und die Geranie darin war eingegangen, und nichts hinderte einen daran, darauf zu steigen – also tat Oswald es. Er ging als Erster, weil er der Älteste ist, und obwohl Dicky versuchte, ihn aufzuhalten, weil er selbst zuerst daran gedacht hatte, ging das nicht, da er nichts sagen konnte.


  Also stellte sich Oswald auf den Blumentopf und versuchte, durch eines der Löcher zu spähen. Er hatte nicht wirklich erwartet, die Fälscher bei ihrer ruchlosen Arbeit zu sehen, obwohl er so getan hatte, als ob, als wir uns im Baum unterhielten. Aber hätte er gesehen, wie sie das minderwertige geschmolzene Metall in Zinnformen in Form von Halbkronen gossen, wäre er nicht halb so erstaunt gewesen wie über das Schauspiel, das sich ihm nun bot.


  Zunächst konnte er kaum etwas erkennen, denn das Loch war leider etwas zu hoch angebracht worden, sodass das Auge des Detektivs nur den „verlorenen Sohn“ in einem glänzenden Rahmen an der gegenüberliegenden Wand sehen konnte. Doch Oswald hielt sich am Fensterrahmen fest, stellte sich auf die Zehenspitzen – und dann sah er es.


  Es gab keinen Schmelzofen und kein unedles Metall, keine bärtigen Männer in Lederschürzen mit Zangen und so, sondern nur einen Tisch mit einer Tischdecke darauf, gedeckt fürs Abendessen, sowie eine Dose Lachs, einen Kopfsalat und ein paar Flaschen Bier. Und dort auf einem Stuhl lagen der Umhang und der Hut des geheimnisvollen Fremden, und die beiden Menschen, die am Tisch saßen, waren die beiden jüngsten erwachsenen Töchter der Nachbarin, und eine von ihnen sagte –


  „Also, den Lachs hab ich drei Halfpence billiger bekommen, und die Salatköpfe kosten auf dem Broadway nur sechs pro Penny, stell dir das mal vor! Wir müssen so viel wie möglich von unserem Haushaltsgeld sparen, wenn wir nächstes Jahr ordentlich verreisen wollen.“


  Und die andere sagte: „Ich wünschte, wir könnten alle jedes Jahr fahren, sonst … Ehrlich, ich wünschte fast …“


  Und während Oswald die ganze Zeit hinschaute, zupfte Dicky an seiner Jacke, damit er sich bückte und Dicky einen Blick erhaschen konnte. Und gerade als sie „Ich wünschte fast“ sagte, zog Dicky zu fest, und Oswald spürte, wie er am schwindelerregenden Rand der großen Blumentöpfe ins Wanken geriet. Mit aller Kraft bemühte sich unser Held, sein Gleichgewicht – wie heißt das noch mal? – wiederzufinden, aber es war nun unwiederbringlich verloren.


  „Jetzt hast du’s aber wirklich geschafft!“, sagte er, dann fiel er schwer zwischen die unten aufgestapelten Blumentöpfe. Er hörte, wie sie zerschellten, klapperten und zerbrachen, und dann schlug sein Kopf gegen eine eiserne Säule, die die Veranda des Nachbarhauses stützte. Seine Augen schlossen sich, und er wusste nichts mehr.


  Nun erwartest du vielleicht, dass Alice in diesem Moment „Mord!“ geschrien hätte. Wenn du das glaubst, hast du kaum eine Ahnung, wie Mädchen so sind. Sobald sie allein in dem Baum zurückblieb, rannte sie los, um Alberts Onkel alles zu erzählen und ihn zu unserer Rettung zu holen, für den Fall, dass die Bande des Fälschers besonders verzweifelt war. Und genau in dem Moment, als ich fiel, kletterte Alberts Onkel gerade über die Mauer. Alice hat überhaupt nicht geschrien, als Oswald fiel, aber Dicky glaubt, er hätte Alberts Onkel sagen hören: „Verdammt seien diese Gören!“, was weder freundlich noch höflich gewesen wäre, also hoffe ich, dass er das nicht gesagt hat.


  Die Nachbarn kamen nicht heraus, um zu sehen, was der Krach zu bedeuten hatte. Alberts Onkel wartete nicht darauf, dass sie herauskamen. Er hob Oswald auf und trug den bewusstlosen Körper des tapferen jungen Detektivs zur Mauer, legte ihn oben drauf, kletterte dann darüber, trug seine leblose Last in unser Haus und legte ihn auf das Sofa in Vaters Arbeitszimmer. Vater war nicht da, also hätten wir uns gar nicht so anschleichen müssen, als wir in den Garten gingen. Dann kam Oswald wieder zu sich, sein Kopf wurde verbunden, und er wurde ins Bett geschickt; am nächsten Tag hatte er eine Beule an seiner jungen Stirn, so groß wie ein Truthahneier, und die tat ihm sehr weh.


  Alberts Onkel kam am nächsten Tag vorbei und sprach mit jedem von uns einzeln. Zu Oswald sagte er viele unangenehme Dinge darüber, dass es ungentlemanhaft sei, Damen auszuspionieren, und dass man sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern solle; und als ich anfing, ihm zu erzählen, was ich gehört hatte, sagte er mir, ich solle den Mund halten, und insgesamt machte er mir mehr zu schaffen als die Beule.


  Oswald sagte niemandem etwas, aber am nächsten Tag, als die Schatten des Abends fielen, schlich er sich davon, schrieb auf ein Stück Papier: „Ich möchte mit dir sprechen“, und schob es wie ein Herz durch das Loch oben in den Fensterläden nebenan. Und die jüngste junge Dame spähte durch das herzförmige Loch, öffnete dann den Fensterladen und sagte ganz genervt: „Na?“ Da sagte Oswald –


  „Es tut mir sehr leid, und ich bitte um Verzeihung. Wir wollten Detektive spielen und dachten, eine Bande von Falschmünzern würde euer Haus heimsuchen, also haben wir gestern Abend durch euer Fenster geschaut. Ich habe den Salat gesehen und gehört, was du darüber gesagt hast, dass der Lachs drei Halfpence billiger ist, und ich weiß, dass es sehr unehrenhaft ist, in die Geheimnisse anderer Leute zu schnüffeln, besonders in die von Damen, und ich werde es nie wieder tun, wenn du mir dieses eine Mal verzeihst.“


  Da runzelte die Dame die Stirn, dann lachte sie und sagte schließlich —


  „Du warst es also, der gestern Abend in die Blumentöpfe gestürzt ist? Wir dachten, es wären Einbrecher. Wir haben uns schrecklich erschreckt. Meine Güte, was für eine Beule an deinem armen Kopf!“


  Und dann unterhielt sie sich ein bisschen mit mir, und kurz darauf sagte sie, sie und ihre Schwester hätten nicht gewollt, dass die Leute wüssten, dass sie zu Hause waren, weil – Und dann stockte sie plötzlich und wurde ganz rot, und ich sagte: „Ich dachte, ihr wärt alle in Scarborough; dein Diener hat das Eliza erzählt. Warum wolltet ihr nicht, dass die Leute wissen, dass ihr zu Hause seid?“


  Die Dame wurde noch röter, dann lachte sie und sagte –


  „Mach dir keine Gedanken über den Grund. Ich hoffe, dein Kopf tut nicht allzu sehr weh. Danke für deine nette, männliche kleine Ansprache. Du musst dich jedenfalls für nichts schämen.“ Dann küsste sie mich, und es machte mir nichts aus. Und dann sagte sie: „Lauf jetzt schnell weg, mein Lieber. Ich werde – ich werde die Jalousien hochziehen und die Fensterläden öffnen, und das möchte ich sofort tun, bevor es dunkel wird, damit jeder sehen kann, dass wir zu Hause sind und nicht in Scarborough.“


  IV. Auf zur Jagd


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Als wir diese vier Shilling durch die Schatzsuche verdient hatten, hätten wir eigentlich Dicky’s Idee ausprobieren sollen, auf die Anzeige zu antworten, in der es um Damen und Herren mit Freizeit und zwei Pfund pro Woche ging, aber es gab ein paar Dinge, die wir lieber haben wollten.


  Dora wollte eine neue Schere und sagte, sie würde sie sich von ihren acht Pence kaufen. Aber Alice meinte –


  „Du solltest ihr die kaufen, Oswald, denn du weißt ja, dass du die Spitzen von ihrer abgebrochen hast, als du die Murmel aus dem Messingfingerhut geholt hast.“


  Das stimmte zwar, auch wenn ich es fast vergessen hatte, aber schließlich war es H. O., der die Murmel überhaupt erst in den Fingerhut gestopft hatte. Also sagte ich –


  „Es ist jedenfalls genauso sehr H. O.s Schuld wie meine. Warum sollte er nicht bezahlen?“


  Oswald machte es nicht so viel aus, für die elende Schere zu bezahlen, aber er hasst Ungerechtigkeit jeder Art.


  „Er ist so ein kleines Kind“, sagte Dicky, und natürlich sagte H. O., er sei kein kleines Kind, und es wäre fast zu einem Streit zwischen den beiden gekommen. Aber Oswald weiß, wann er großzügig sein muss; also sagte er –


  „Hör mal! Ich bezahle sechs Pence für die Schere, und H. O. soll den Rest bezahlen, damit er lernt, vorsichtig zu sein.“


  H. O. stimmte zu: Er ist überhaupt kein geiziger Junge, aber ich habe später herausgefunden, dass Alice seinen Anteil aus ihrem eigenen Geld bezahlt hat.


  Dann brauchten wir neue Farben, und Noel wollte einen Bleistift und ein Halbpenny-Rechnungsbuch, um Gedichte zu schreiben, und es scheint wirklich hart, nie Äpfel zu haben. Also war irgendwie fast das ganze Geld ausgegeben, und wir waren uns einig, dass wir die Anzeige noch ein bisschen länger laufen lassen müssen.


  „Ich hoffe nur“, sagte Alice, „dass sie nicht schon alle Damen und Herren gefunden haben, die sie brauchen, bevor wir das Geld für die Probe und die Anleitung zusammenhaben.“


  Und ich hatte selbst ein bisschen Angst, weil es so eine großartige Chance schien; aber wir schauten jeden Tag in die Zeitung, und die Anzeige war immer noch da, also dachten wir, es wäre alles in Ordnung.


  Dann haben wir den Detektiv-Versuch gemacht – und der hat sich als Reinfall erwiesen; und als dann das ganze Geld weg war, bis auf einen Halbpenny von mir und zwei Pence von Noel und drei Pence von Dicky und ein paar Pence, die die Mädchen noch übrig hatten, haben wir noch mal eine Besprechung abgehalten.


  
    [image: image]

    ER HAT JEDEN EINZELNEN SEINER KNÖPFE ABGESCHNITTEN
  


  Dora nähte gerade die Knöpfe an H. O.s Sonntagskleidung. Er hatte sich von seinem Geld ein Messer gekauft und schnitt jeden einzelnen seiner besten Knöpfe ab. Du hast ja keine Ahnung, wie viele Knöpfe an einem Anzug sind. Dora hat sie gezählt. Es sind vierundzwanzig, wenn man die kleinen an den Ärmeln mitzählt, die sich nicht aufknöpfen lassen.


  Alice versuchte, Pincher das Betteln beizubringen; aber er ist zu schlau, wenn er merkt, dass du nichts in den Händen hast, und der Rest von uns röstete Kartoffeln über dem Feuer. Wir hatten extra ein Feuer gemacht, obwohl es ziemlich warm war. Sie schmecken sehr gut, wenn man die verbrannten Stellen wegschneidet – aber man sollte sie vorher waschen, sonst bist du ein schmutziger Junge.


  „Na, was können wir tun?“, sagte Dicky. „Du sagst doch immer so gern: ‚Lasst uns was machen!‘, ohne je zu sagen, was.“


  „Die Anzeige können wir noch nicht ausprobieren. Sollen wir versuchen, jemanden zu retten?“, sagte Oswald. Es war seine eigene Idee, aber er bestand nicht darauf, sie umzusetzen, obwohl er der Zweitälteste ist, denn er weiß, dass es unhöflich ist, Leute zu etwas zu zwingen, was sie lieber nicht tun würden.


  „Was war Noels Plan?“, fragte Alice.


  „Eine Prinzessin oder ein Gedichtband“, sagte Noel schläfrig. Er lag auf dem Rücken auf dem Sofa und strampelte mit den Beinen. „Nur werde ich die Prinzessin ganz allein suchen. Aber ich werde sie euch zeigen, wenn wir verheiratet sind.“


  „Hast du genug Gedichte für ein Buch?“, fragte Dicky, und das war ziemlich vernünftig von ihm, denn als Noel nachschaute, gab es nur sieben seiner Gedichte, die irgendjemand von uns verstehen konnte. Da war „Der Untergang der Malabar“ und das Gedicht, das er schrieb, als Eliza uns mitnahm, um den „belebenden Prediger“ zu hören, und alle weinten, und Vater meinte, das müsse an der Beredsamkeit des Predigers gelegen haben. Also schrieb Noel:


  
    O Beredsamkeit, was bist du?

    Ach, was bist du? Denn wir weinten

    Und jeder weinte innerlich

    Als sie herauskamen, waren ihre Augen rot —

    Und es war dein Werk, sagte Vater.

  


  Aber Noel erzählte Alice, dass er die ersten anderthalb Zeilen aus einem Buch hatte, das ein Junge in der Schule schreiben wollte, sobald er Zeit dafür hätte. Außerdem gab es noch die „Zeilen über einen toten schwarzen Käfer, der vergiftet wurde“ –


  
    O Käfer, wie ich weine, wenn ich

    dich auf deinem armen Rücken liegen sehe!

    Es ist wirklich so traurig.

    Du warst so glänzend und schwarz.

    Ich wünschte, du wärst wieder am Leben

    Aber Eliza sagt, das zu wünschen sei Unsinn und eine Schande.

  


  Es war ein sehr gutes Käfergift, und Hunderte von ihnen lagen tot da – aber Noel schrieb nur für einen einzigen von ihnen ein Gedicht. Er sagte, er hätte keine Zeit gehabt, sie alle zu bearbeiten, und das Schlimmste daran war, dass er nicht wusste, für welchen er es geschrieben hatte – also konnte Alice den Käfer nicht begraben und die Zeilen auf sein Grab schreiben, obwohl sie das so gerne gewollt hätte.


  Na ja, es war ganz klar, dass es nicht genug Gedichte für ein Buch gab.


  „Wir könnten ein oder zwei Jahre warten“, sagte Noel. „Ich werde bestimmt irgendwann noch mehr schreiben. Mir ist heute Morgen ein Gedicht über eine Fliege eingefallen, die wusste, dass Kondensmilch klebrig ist.“


  „Aber wir brauchen das Geld jetzt“, sagte Dicky, „und du kannst trotzdem weiter schreiben. Irgendwann wird es schon klappen.“


  
    [image: image]

    „IN ZEITUNGEN STECKT POESIE“, SAGTE ALICE
  


  „In Zeitungen steckt Poesie“, sagte Alice. „Runter, Pincher! Du wirst nie ein kluger Hund sein, also hat es keinen Sinn, es zu versuchen.“


  „Bezahlen sie dafür?“ Dicky dachte darüber nach; er denkt oft über Dinge nach, die wirklich wichtig sind, auch wenn sie ein bisschen langweilig sind.


  „Ich weiß es nicht. Aber ich glaube nicht, dass irgendjemand seine Gedichte ohne Bezahlung drucken lassen würde. Ich würde es jedenfalls nicht tun.“ Das war Dora; aber Noel meinte, es wäre ihm egal, wenn er nicht bezahlt würde, solange er nur sähe, dass seine Gedichte gedruckt würden und sein Name am Ende stünde.


  „Wir könnten es jedenfalls versuchen“, sagte Oswald. Er ist immer bereit, den Ideen anderer eine faire Chance zu geben.


  Also schrieben wir „The Wreck of the Malabar“ und die anderen sechs Gedichte auf Zeichenpapier ab – Dora übernahm das, sie schreibt am besten –, und Oswald zeichnete ein Bild von der Malabar, die mit Mann und Maus unterging. Es war ein Vollschoner, und alle Seile und Segel waren korrekt dargestellt; denn mein Cousin ist bei der Marine und hat es mir gezeigt.


  Wir haben lange überlegt, ob wir einen Brief schreiben und ihn zusammen mit den Gedichten per Post schicken sollten – und Dora meinte, das wäre am besten. Aber Noel sagte, er könnte es nicht ertragen, nicht sofort zu wissen, ob die Zeitung die Gedichte abdrucken würde. Also beschlossen wir, sie selbst hinzubringen.


  Ich bin mit Noel mitgegangen, weil ich der Älteste bin und er noch nicht alt genug ist, um alleine nach London zu fahren. Dicky meinte, Gedichte seien Quatsch – und er war froh, dass er sich nicht zum Narren machen musste. Das lag daran, dass er nicht genug Geld hatte, um mit uns mitzufahren. H. O. konnte auch nicht mitkommen, aber er kam zum Bahnhof, um uns zu verabschieden, und winkte mit seiner Mütze und rief „Viel Erfolg!“, als der Zug losfuhr.


  In der Ecke saß eine Dame mit Brille. Sie schrieb mit einem Bleistift an die Ränder langer Papierstreifen, die über die gesamte Länge bedruckt waren. Als der Zug losfuhr, fragte sie –


  „Was hat er denn gesagt?“


  Da antwortete Oswald –


  „Das war ‚Gute Jagd‘ – das ist aus dem Dschungelbuch!“ „Das hört sich sehr schön an“, sagte die Dame; „ich freue mich sehr, Leute zu treffen, die ihr Dschungelbuch kennen. Und wohin fahrt ihr denn – in den Zoologischen Garten, um nach Bagheera zu suchen?“


  Auch wir freuten uns, jemanden zu treffen, der das Dschungelbuch kannte.


  Also sagte Oswald –


  „Wir wollen das gefallene Ansehen des Hauses Bastable wiederherstellen – und wir haben uns alle verschiedene Wege ausgedacht – und wir werden sie alle ausprobieren. Noels Weg ist die Poesie. Ich nehme an, große Dichter werden bezahlt?“


  Die Dame lachte – sie war unglaublich fröhlich – und sagte, sie sei auch so etwas wie eine Dichterin, und die langen Papierstreifen seien die Korrekturabzüge ihres neuen Geschichtenbuchs. Denn bevor aus einem Buch ein richtiges Buch mit Seiten und Einband wird, druckt man es manchmal erst auf Papierstreifen, und der Autor macht mit einem Bleistift Markierungen darauf, um den Druckern zu zeigen, was für Idioten sie sind, weil sie nicht verstehen, was ein Autor gedruckt haben will.


  Wir erzählten ihr alles vom Schatzsuchen und was wir vorhatten. Dann wollte sie Noels Gedichte sehen – und er sagte, das wolle er nicht – also meinte sie: „Hör mal – wenn du mir deine zeigst, zeige ich dir ein paar von meinen.“ Also willigte er ein.


  Die fröhliche Dame las Noels Gedichte und sagte, sie fänden ihr sehr gut. Und sie war von dem Bild des Malabar sehr angetan. Dann sagte sie: „Ich schreibe selbst ernste Gedichte wie eure; aber ich habe hier ein Gedicht, das euch gefallen wird, weil es von einem Jungen handelt.“ Sie gab es uns – und so kann ich es abschreiben, und das werde ich auch tun, denn es zeigt, dass manche erwachsene Damen nicht so albern sind wie andere. Mir gefällt es besser als Noels Gedichte, obwohl ich ihm gesagt habe, dass es mir nicht gefällt, weil er aussah, als würde er gleich weinen. Das war sehr falsch, denn man sollte immer die Wahrheit sagen, egal wie unglücklich es die Leute macht. Und normalerweise tue ich das auch. Aber ich wollte nicht, dass er im Zugabteil weint. Das Gedicht der Dame:


  
    Oh, wenn ich in meinem Bett aufwache

    Und die Sonne so rund und rot sehe,

    Bin ich froh, einen neuen Tag zu haben

    Für all meine verschiedenen Spiele.

  


  
    Es gibt so viel zu tun —

    Die Dinge, die dich zu einem Mann machen,

    Wenn die Erwachsenen sich nicht so ärgern würden

    Und sich fragen, was du als Nächstes tun wirst.

  


  
    Ich frage mich oft, ob sie

    sich unsere Spielarten jemals ausgedacht haben –

    ob sie immer brav wie Gold waren

    und nur das taten, was man ihnen sagte.

  


  
    Am liebsten mögen sie es, wenn du mit Kreiseln spielst

    und mit Spielzeug aus Kisten, das man in Läden kauft;

    Sie kennen nicht einmal die Namen

    von wirklich interessanten Spielen.

  


  
    Sie lassen dich nicht mit Feuer spielen

    Oder deine Schwester mit Draht zu Fall bringen,

    Sie gönnen dir das Teetablett nicht als Trommel,

    Oder Sprengfallen, wenn Besuch kommt.

  


  
    Sie mögen das Angeln nicht, und es stimmt

    Manchmal wird dabei der eine oder andere Anzug nass:

    Sie betrachten Feuerwerk, auch wenn es trocken ist,

    Mit ziemlich missbilligendem Blick.

  


  
    Sie verstehen nicht, wie

    man das Beste aus seinem Tag macht:

    Sie wissen nicht, wie sich Hunger anfühlt

    und auch nicht, was man zwischen den Mahlzeiten braucht.

  


  
    Und wenn du abends ins Bett geschickt wirst,

    Sind sie froh, aber nicht höflich.

    Denn durch die Tür hörst du sie sagen:

    „Er hat seinen Unfug für heute hinter sich!“

  


  Sie erzählte uns noch viele andere Geschichten, aber ich kann mich nicht mehr an sie erinnern, und sie unterhielt sich den ganzen Weg mit uns, und als wir fast an der Cannon Street ankamen, sagte sie –


  „Ich habe hier zwei neue Schillinge! Meinst du, die würden helfen, den Weg zum Ruhm zu ebnen?“


  Noel sagte: „Danke“, und wollte den Schilling schon nehmen. Aber Oswald, der sich immer daran erinnert, was man ihm sagt, meinte –


  „Vielen Dank, aber Vater hat uns gesagt, wir sollen niemals etwas von Fremden annehmen.“


  „Das ist aber gemein“, sagte die Dame – sie redete überhaupt nicht wie eine echte Dame, sondern eher wie ein fröhlicher, erwachsener Junge in Kleid und Hut – „das ist wirklich gemein! Aber meinst du nicht, da Noel und ich beide Dichter sind, könnte man mich als eine Art Verwandte betrachten? Du hast doch schon von Dichterbrüdern gehört, oder? Meinst du nicht, Noel und ich sind Dichter-Tante und -Neffe oder so eine Art Verwandtschaft?“


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und sie fuhr fort –


  „Es ist furchtbar ehrlich von dir, dich an das zu halten, was dein Vater dir sagt, aber hör mal, nimm die Schillinge, und hier ist meine Visitenkarte. Wenn du nach Hause kommst, erzähl deinem Vater alles davon, und wenn er Nein sagt, kannst du mir die Schillinge einfach zurückbringen.“


  Also nahmen wir die Shillinge, und sie gab uns die Hand und sagte: „Auf Wiedersehen und viel Erfolg!“


  Wir erzählten Vater tatsächlich davon, und er meinte, das sei in Ordnung. Als er sich die Visitenkarte ansah, sagte er uns, das sei eine große Ehre für uns, denn die Dame schreibe bessere Gedichte als jede andere lebende Dichterin. Wir hatten noch nie von ihr gehört, und sie wirkte viel zu fröhlich für eine Dichterin. Der gute alte Kipling! Wir schulden ihm diese zwei Schillinge – genauso wie die Dschungelbücher!


  V. Der Dichter und der Herausgeber


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Es war gar nicht so schlecht – ganz auf eigene Faust in London unterwegs zu sein. Wir fragten nach dem Weg zur Fleet Street, wo laut Vater alle Zeitungsredaktionen sind. Man sagte uns, wir sollten den Ludgate Hill geradeaus hinuntergehen – aber es stellte sich heraus, dass es ein ganz anderer Weg war. Zumindest sind wir nicht geradeaus gegangen.


  Wir kamen zur St. Paul’s Cathedral. Noel wollte reingehen, und wir sahen, wo Gordon begraben ist – zumindest das Denkmal. Es ist sehr schlicht, wenn man bedenkt, was für ein Mann er war.


  Als wir wieder rauskamen, sind wir ein gutes Stück gelaufen, und als wir einen Polizisten fragten, meinte er, wir sollten lieber durch Smithfield zurückgehen. Das haben wir dann auch gemacht. Dort werden heute keine Menschen mehr verbrannt, also war es ziemlich langweilig, abgesehen davon, dass es ein langer Weg war, und Noel wurde ganz schön müde. Er ist so ein blasser kleiner Kerl; das kommt wohl davon, dass er Dichter ist, denke ich. Wir haben uns in verschiedenen Läden ein oder zwei Brötchen gegönnt – von den Shillings – und es war schon ziemlich spät am Nachmittag, als wir in der Fleet Street ankamen. Das Gas war angezündet und die elektrischen Lichter leuchteten. Da ist so ein lustiges Bovril-Schild, das mit verschiedenfarbigen Lampen mal an- und mal ausgeht. Wir gingen zur Redaktion des Daily Recorder und baten darum, den Chefredakteur zu sprechen. Es ist ein großes Büro, sehr hell, mit Messing und Mahagoni und elektrischem Licht.


  Man sagte uns, der Chefredakteur sei nicht da, sondern in einem anderen Büro. Also gingen wir eine schmutzige Straße entlang zu einem sehr trostlos aussehenden Ort. Dort drinnen saß ein Mann in einer Glasvitrine, als wäre er ein Museumsstück, und er sagte uns, wir sollten unsere Namen und unser Anliegen aufschreiben. Also schrieb Oswald –


  
    OSWALD BASTABLE

    NOEL BASTABLE

    ANGELEGENHEIT WIRKLICH SEHR PRIVAT

  


  Dann warteten wir auf der Steintreppe; es war sehr zugig. Und der Mann in der Glasvitrine sah uns an, als wären wir das Museum und nicht er. Wir warteten eine lange Zeit, und dann kam ein Junge herunter und sagte –


  „Der Chefredakteur kann euch nicht empfangen. Würdet ihr bitte eure Angelegenheit aufschreiben?“ Und er lachte. Ich wollte ihm eine reinhauen.


  Aber Noel sagte: „Ja, ich schreibe es auf, wenn du mir einen Stift und Tinte, ein Blatt Papier und einen Umschlag gibst.“


  Der Junge meinte, er solle es lieber per Post schreiben. Aber Noel ist ein bisschen dickköpfig; das ist sein schlimmster Fehler. Also sagte er: „Nein, ich schreibe es jetzt.“ Also habe ich ihn unterstützt und gesagt:


  „Schau dir mal an, was die Ein-Penny-Briefmarken seit dem Kohlearbeiterstreik kosten!“


  Da grinste der Junge, und der Mann in der Glasvitrine gab uns Stift und Papier, und Noel schrieb. Oswald schreibt besser als er; aber Noel wollte es selbst machen; und es dauerte sehr lange, und dann war alles mit Tinte verschmiert.


  
    LIEBER HERR REDAKTEUR, ich möchte, dass du meine Gedichte abdruckst und dafür bezahlst, und ich bin ein Freund von Mrs. Leslie; sie ist auch eine Dichterin.

    

    Dein herzlicher Freund,

    NOEL BASTABLE.

  


  Er leckte den Umschlag gründlich an, damit der Junge ihn auf dem Weg nach oben nicht lesen konnte; und er schrieb „Streng vertraulich“ darauf und gab den Brief dem Jungen. Ich dachte, das würde nichts bringen; aber schon nach einer Minute kam der grinsende Junge zurück, war ganz respektvoll und sagte: „Der Chefredakteur sagt, würdest du bitte mit nach oben kommen?“


  Wir gingen nach oben. Es gab viele Treppen und Gänge, und es herrschte ein seltsames Summen und Hämmern sowie ein sehr merkwürdiger Geruch. Der Junge war nun sehr höflich und sagte, es sei die Druckfarbe, die wir rochen, und das Geräusch käme von den Druckmaschinen.


  Nachdem wir durch viele kalte Gänge gegangen waren, kamen wir zu einer Tür; der Junge öffnete sie und ließ uns herein. Da war ein großer Raum mit einem großen, weichen, blau-roten Teppich und einem prasselnden Kaminfeuer, obwohl es erst Oktober war; und ein großer Tisch mit Schubladen, der mit Papieren übersät war, genau wie der in Vaters Arbeitszimmer. An einer Seite des Tisches saß ein Herr; er hatte einen hellen Schnurrbart und helle Augen und sah für einen Herausgeber sehr jung aus – bei weitem nicht so alt wie Vater. Er wirkte sehr müde und schläfrig, als wäre er sehr früh am Morgen aufgestanden; aber er war freundlich, und wir mochten ihn. Oswald fand, er sähe klug aus. Oswald gilt als guter Menschenkenner.


  „Na“, sagte er, „ihr seid also die Freunde von Mrs. Leslie?“


  „Ich glaube schon“, sagte Noel; „jedenfalls hat sie jedem von uns einen Schilling gegeben und uns ‚Gute Jagd!‘ gewünscht.“


  „Gute Jagd, was? Na, und was ist mit euren Gedichten? Wer ist der Dichter?“


  Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie er das fragen konnte! Oswald gilt für sein Alter als sehr männlich aussehender Junge. Ich dachte jedoch, es würde albern wirken, beleidigt zu sein, also sagte ich –


  „Das ist mein Bruder Noel. Er ist der Dichter.“ Noel war ganz blass geworden. In mancher Hinsicht ähnelt er widerlich einem Mädchen. Der Herausgeber sagte uns, wir sollten uns setzen, nahm die Gedichte von Noel entgegen und begann, sie vorzulesen. Noel wurde immer blasser; ich dachte wirklich, er würde in Ohnmacht fallen, so wie damals, als ich seine Hand unter den Kaltwasserhahn hielt, nachdem ich ihn versehentlich mit meinem Meißel geschnitten hatte. Als der Herausgeber das erste Gedicht vorgelesen hatte – es war das über den Käfer –, stand er auf und drehte uns den Rücken zu. Das war nicht gerade höflich; aber Noel meint, er habe es getan, „um seine Gefühle zu verbergen“, so wie man es in Büchern macht. Er las alle Gedichte vor und sagte dann –


  „Deine Gedichte gefallen mir sehr gut, junger Mann. Ich werde dir – mal sehen; wie viel soll ich dir dafür geben?“


  „So viel, wie du nur kannst“, sagte Noel. „Du siehst ja, ich brauche eine Menge Geld, um das gefallene Ansehen des Hauses Bastable wiederherzustellen.“


  Der Herr setzte eine Brille auf und musterte uns aufmerksam. Dann setzte er sich.


  „Das ist eine gute Idee“, sagte er. „Erzähl mir, wie du darauf gekommen bist. Und sag mal, hast du schon Tee getrunken? Meinen haben sie gerade bestellt.“


  Er läutete eine klingelnde Glocke, und der Junge brachte ein Tablett mit einer Teekanne, einer dicken Tasse, einer Untertasse und allem, was dazu gehört; und er musste noch ein weiteres Tablett für uns holen, als er dazu aufgefordert wurde; und so tranken wir Tee mit dem Herausgeber des Daily Recorder. Ich nehme an, das war ein sehr stolzer Moment für Noel, auch wenn mir das erst hinterher in den Sinn kam. Der Chefredakteur stellte uns viele Fragen, und wir erzählten ihm einiges, obwohl ich einem Fremden natürlich nicht alle unsere Gründe nannte, warum wir der Meinung waren, dass das Familienvermögen wiederhergestellt werden müsse. Wir blieben etwa eine halbe Stunde, und als wir gingen, sagte er noch einmal –


  „Ich werde alle deine Gedichte drucken, mein Dichter; und was glaubst du, was sie wert sind?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte Noel. „Weißt du, ich habe sie nicht geschrieben, um sie zu verkaufen.“


  „Warum hast du sie dann geschrieben?“, fragte er.


  Noel sagte, er wisse es nicht; er nehme an, weil er einfach Lust dazu hatte.
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    „WÄRE EINE GUINEA FÜR DICH IN ORDNUNG?“
  


  „Kunst um der Kunst willen, was?“, sagte der Herausgeber und schien ganz begeistert, als hätte Noel etwas Kluges gesagt.


  „Na, würde dir eine Guinee reichen?“, fragte er.


  Ich habe schon von Leuten gelesen, die sprachlos waren und vor Emotionen stumm, und ich habe von Leuten gelesen, die vor Erstaunen, Freude oder sonst etwas zu Stein erstarrten, aber ich wusste nie, wie albern das aussah, bis ich Noel dort stehen sah, wie er mit offenem Mund den Herausgeber anstarrte. Er wurde rot und dann blass, und schließlich purpurrot, als würde man immer mehr Purpurrot auf eine Palette reiben. Aber er sagte kein Wort, also musste Oswald sagen –


  „Das würde ich mir auch denken.“


  Also gab der Herausgeber Noel einen Sovereign und einen Schilling, und er schüttelte uns beiden die Hand, aber er klopfte Noel auf den Rücken und sagte –


  „Kopf hoch, alter Junge! Das ist deine erste Guinee, aber es wird nicht deine letzte sein. Jetzt geh nach Hause, und in etwa zehn Jahren kannst du mir noch mehr Gedichte bringen. Nicht vorher – verstehst du? Ich nehme deine Gedichte nur, weil sie mir sehr gut gefallen; aber wir drucken überhaupt keine Gedichte in dieser Zeitung. Ich werde sie in einer anderen Zeitung veröffentlichen müssen, die ich kenne.“


  „Was druckt ihr denn in eurer Zeitung?“, fragte ich, denn Vater abonniert immer den Daily Chronicle, und ich wusste nicht, wie der Recorder so ist. Wir hatten ihn ausgewählt, weil er so ein prächtiges Büro hat und draußen eine beleuchtete Uhr.


  „Oh, Nachrichten“, sagte er, „und langweilige Artikel und Sachen über Prominente. Kennst du denn irgendwelche Prominenten?“


  Noel fragte ihn, was Prominente seien.


  „Ach, die Königin und die Prinzen und Leute mit Titeln und Leute, die schreiben oder singen oder schauspielern – oder etwas Kluges oder Böses tun.“


  „Ich kenne niemanden, der böse ist“, sagte Oswald und wünschte sich, er hätte Dick Turpin oder Claude Duval gekannt, um dem Chefredakteur etwas über sie erzählen zu können. „Aber ich kenne jemanden mit einem Adelstitel – Lord Tottenham.“


  „Der verrückte alte Protektionist, was? Wie kennst du ihn denn?“


  „Wir kennen ihn nicht so gut, dass wir mit ihm reden könnten. Aber er geht jeden Tag um drei Uhr über die Heide und schreitet dahin wie ein Riese – mit einem schwarzen Umhang wie dem von Lord Tennyson, der hinter ihm weht, und er redet vor sich hin wie verrückt.“


  „Was sagt er denn?“ Der Chefredakteur hatte sich wieder hingesetzt und spielte mit einem blauen Bleistift herum.


  „Wir haben ihn nur einmal gehört, nah genug, um ihn zu verstehen, und da sagte er: ‚Der Fluch des Landes, Sir – Ruin und Verwüstung!‘ Und dann schritt er weiter und schlug auf die Ginsterbüsche ein, als wären sie die Köpfe seiner Feinde.“


  „Hervorragende beschreibende Note“, sagte der Redakteur. „Na, mach weiter.“


  „Das ist alles, was ich über ihn weiß, außer dass er jeden Tag mitten auf der Heide stehen bleibt, sich umschaut, ob jemand in der Nähe ist, und wenn nicht, zieht er seinen Kragen aus.“


  Der Redakteur unterbrach ihn – was als unhöflich gilt – und sagte:


  „Du erfindest das doch nicht, oder?“


  „Wie bitte?“, sagte Oswald. „Ich meine, du übertreibst ein bisschen“, sagte der Redakteur.


  Oswald richtete sich auf und sagte, er sei kein Lügner.


  Der Redakteur lachte nur und meinte, Geschichten zu erfinden und zu lügen seien keineswegs dasselbe; es sei nur wichtig zu wissen, was man da treibe. Also nahm Oswald seine Entschuldigung an und fuhr fort.


  „Wir hatten uns eines Tages zwischen den Ginsterbüschen versteckt und sahen, wie er es tat. Er zog seinen Kragen aus, zog einen sauberen an und warf den anderen in die Ginsterbüsche. Wir haben ihn später aufgesammelt, und es war ein furchtbarer Papierkragen!“


  „Danke“, sagte der Herausgeber, stand auf und griff in seine Tasche. „Das ist fünf Shilling wert, und hier sind sie. Möchtet ihr euch noch die Druckerei ansehen, bevor ihr nach Hause geht?“


  Ich steckte meine fünf Bob ein, bedankte mich und sagte, das würden wir sehr gerne. Er rief einen anderen Herrn herbei und sagte etwas, das wir nicht hören konnten. Dann verabschiedete er sich noch einmal; und die ganze Zeit über hatte Noel kein Wort gesagt. Doch nun sagte er: „Ich habe ein Gedicht über dich geschrieben. Es heißt ‚Zeilen an einen edlen Herausgeber‘. Soll ich es aufschreiben?“


  Der Redakteur reichte ihm den blauen Bleistift, und er setzte sich an den Schreibtisch des Redakteurs und schrieb. Es lautete so, wie er es mir später erzählte, so gut er sich erinnern konnte –


  
    Mögen dir die erlesensten Segnungen des Lebens zuteilwerden

    Ich glaube, du solltest sehr gesegnet sein

    Denn du wirst meine Gedichte drucken –

    Und dieses hier darfst du ebenso behalten wie die anderen.

  


  „Danke“, sagte der Herausgeber. „Ich glaube, mir wurde noch nie ein Gedicht gewidmet. Ich werde es in Ehren halten, das versichere ich dir.“


  Dann sagte der andere Herr etwas über Maecenas, und wir machten uns auf den Weg zur Druckerei, mit mindestens einem Pfund und sieben in der Tasche.


  Das war eine erfolgreiche Jagd, keine Frage!


  Aber er hat Noels Gedichte nie im „Daily Recorder“ abgedruckt. Erst ziemlich lange danach sahen wir so eine Art Geschichte in einer Zeitschrift am Zeitungskiosk am Bahnhof, und dieser freundliche, verschlafen aussehende Redakteur hatte sie wohl geschrieben. Sie war überhaupt nicht lustig. Da stand eine Menge über Noel und mich drin, man beschrieb uns völlig falsch und erzählte, wie wir mit dem Redakteur Tee getrunken hatten; und alle Noels Gedichte waren in dieser Geschichte enthalten. Ich persönlich hatte den Eindruck, dass der Redakteur sich über sie lustig machte, aber Noel freute sich ganz schön, sie gedruckt zu sehen – also ist alles in Ordnung. Es waren jedenfalls nicht meine Gedichte, was ich gerne sage.


  VI. Noels Prinzessin


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Sie tauchte ganz zufällig auf. Wir waren zu diesem Zeitpunkt überhaupt nicht auf der Suche nach einer Prinzessin; aber Noel hatte gesagt, er würde ganz allein eine Prinzessin finden und sie heiraten – und genau das tat er auch. Was ziemlich seltsam war, denn wenn Leute sagen, dass etwas passieren wird, passiert es meistens doch nicht. Bei den Propheten von früher war das natürlich anders.


  Wir haben dabei keinen Schatz gefunden, außer zwölf Schokoladenbonbons; aber wir hätten welchen finden können, und es war jedenfalls ein Abenteuer.


  Der Greenwich-Park ist ein prächtig vergnüglicher Ort zum Spielen, besonders die Teile, die nicht in der Nähe von Greenwich liegen. Die Gegenden beim Heath sind erstklassig. Oft wünsche ich, der Park läge näher bei unserem Haus; aber ich nehme an, ein Park ist ein schwieriges Ding zum Versetzen.


  Manchmal bitten wir Eliza, uns das Mittagessen in einen Korb zu packen, und gehen dann in den Park. Das gefällt ihr – so muss sie uns kein Mittagessen kochen; und manchmal sagt sie von sich aus: „Ich habe euch ein paar Pasteten gebacken, da könnt ihr genauso gut in den Park gehen. Es ist ein herrlicher Tag.“


  Sie sagt uns immer, wir sollen den Becher am Trinkbrunnen ausspülen, und die Mädchen tun das auch; aber ich halte immer meinen Kopf unter den Wasserhahn und trinke direkt daraus. Dann bist du wie ein unerschrockener Jäger an einem Gebirgsbach – und außerdem kannst du sicher sein, dass das Wasser sauber ist. Dicky macht das genauso, und H. O. auch. Aber Noel trinkt immer aus dem Becher. Er sagt, es sei ein goldener Kelch, der von verzauberten Gnomen geschmiedet wurde.


  Der Tag, an dem die Prinzessin auftauchte, war ein schöner, heißer Tag im letzten Oktober, und wir waren vom Aufstieg zum Park ziemlich müde.


  Wir gehen immer durch das kleine Tor oben auf dem Croom’s Hill rein. Das ist das Hintertor, an dem in Geschichten immer irgendwas passiert. Der Weg dorthin war staubig, aber als wir im Park ankamen, war es der Hammer, also ruhten wir uns ein bisschen aus, legten uns auf den Rücken, schauten zu den Bäumen hoch und wünschten uns, wir könnten Affen spielen. Ich hab das schon mal gemacht, aber der Parkwächter macht einen Aufstand, wenn er dich erwischt.


  Als wir uns ein bisschen ausgeruht hatten, sagte Alice –


  „Es war ein langer Weg bis zum verzauberten Wald, aber jetzt, wo wir da sind, ist es sehr schön. Ich frage mich, was wir dort wohl finden werden?“


  „Wir werden Rehe finden“, sagte Dicky, „wenn wir uns umsehen; aber sie halten sich auf der anderen Seite des Parks auf, wegen der Leute mit den Brötchen.“


  Als wir „Brötchen“ sagten, mussten wir an das Mittagessen denken, also aßen wir es; und als wir fertig waren, gruben wir unter einem Baum ein Loch und vergruben die Papierfetzen, denn wir wissen, dass es schöne Orte verschandelt, wenn man ekelhafte, fettige Papierfetzen herumliegen lässt. Ich erinnere mich, dass Mama mir und Dora das beigebracht hat, als wir noch ganz klein waren. Ich wünschte, alle Eltern würden ihren Kindern diese nützliche Lektion beibringen, und dasselbe gilt für Orangenschalen.


  Als wir alles aufgegessen hatten, flüsterte Alice –


  „Ich sehe den weißen Hexenbären dort drüben zwischen den Bäumen! Lasst uns ihm auf die Spur kommen und ihn in seiner Höhle erlegen.“


  „Ich bin der Bär“, sagte Noel; also schlich er davon, und wir folgten ihm zwischen die Bäume. Oft war der Hexenbär außer Sichtweite, und dann wusste man nicht, wo er hervorspringen würde; aber manchmal sahen wir ihn und folgten ihm einfach.


  „Wenn wir ihn fangen, wird es einen großen Kampf geben“, sagte Oswald; „und ich werde Graf Folko von Mont Faucon sein.“


  „Ich bin Gabrielle“, sagte Dora. Sie ist die Einzige von uns, die gerne Mädchenrollen spielt.


  „Ich werde Sintram sein“, sagte Alice; „und H. O. kann der kleine Meister sein.“


  „Was ist mit Dicky?“


  „Ach, ich kann der Pilger mit den Knochen sein.“


  „Pst!“, flüsterte Alice. „Siehst du, wie sein weißes Feenfell dort drüben im Gebüsch schimmert?“


  Und ich sah auch ein bisschen Weiß. Es war Noels Halsband, das sich hinten gelöst hatte.


  Wir jagten den Bären zwischen den Bäumen hin und her, bis wir ihn schließlich ganz aus den Augen verloren; und plötzlich stießen wir auf die Mauer des Parks – an einer Stelle, an der ich mir sicher bin, dass vorher keine Mauer war. Noel war nirgends zu sehen, und in der Mauer befand sich eine Tür. Und sie stand offen; also gingen wir hindurch.


  „Der Bär hat sich in diesen Bergfestungen versteckt“, sagte Oswald. „Ich werde mein gutes Schwert ziehen und ihm nachjagen.“


  Also zog ich den Regenschirm, den Dora immer mitbringt, falls es regnen sollte, weil Noel schon bei der kleinsten Kleinigkeit eine Brustkälte bekommt – und wir gingen weiter.


  Auf der anderen Seite der Mauer war ein Stallhof, ganz mit Kopfsteinpflaster bedeckt.


  Es war niemand zu sehen – aber wir konnten hören, wie ein Mann im Stall ein Pferd abrieb und zischte; also schlichen wir ganz leise vorbei, und Alice flüsterte –


  „Das ist die Höhle der Monsterschlange; ich höre ihr tödliches Zischen! Seid auf der Hut! Mut und Eile!“


  Wir gingen auf Zehenspitzen über die Steine und stießen auf der anderen Seite auf eine weitere Mauer mit einer weiteren Tür darin. Auch durch diese gingen wir auf Zehenspitzen hindurch. Es war wirklich ein Abenteuer. Und da standen wir nun in einem Gebüsch und sahen etwas Weißes durch die Bäume. Dora meinte, es sei der weiße Bär. Das ist so typisch für Dora. Sie fängt immer gerade dann an, bei einem Spiel mitzumachen, wenn der Rest von uns schon die Nase voll davon hat. Ich meine das nicht böse, denn ich mag Dora sehr gern. Ich kann nicht vergessen, wie lieb sie zu mir war, als ich Bronchitis hatte; und Undankbarkeit ist ein schreckliches Laster. Aber es ist ganz wahr.
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    DAS LUSTIGSTE KLEINE MÄDCHEN, DAS DU JE GESEHEN HAST
  


  „Das ist kein Bär“, sagte Oswald; und wir gingen alle weiter, immer noch auf Zehenspitzen, einen gewundenen Pfad entlang und auf eine Wiese, und da war Noel. Sein Kragen hatte sich gelöst, wie ich schon sagte, und er hatte einen Tintenfleck im Gesicht, den er sich kurz vor dem Verlassen des Hauses zugezogen hatte, und er ließ sich von Dora nicht erlauben, ihn abzuwaschen, und einer seiner Schnürsenkel hatte sich gelöst. Er stand da und schaute ein kleines Mädchen an; sie war das lustigste kleine Mädchen, das du je gesehen hast.


  Sie sah aus wie eine Porzellanpuppe – so eine für sechs Pence; sie hatte ein weißes Gesicht und langes blondes Haar, das sehr straff zu zwei Zöpfen zusammengebunden war; ihre Stirn war sehr groß und uneben, und ihre Wangen ragten hoch, wie kleine Vorsprünge unter ihren Augen. Ihre Augen waren klein und blau. Sie trug ein lustiges schwarzes Kleidchen mit lockiger Borte und Knopfstiefel, die ihr fast bis zu den Knien reichten. Ihre Beine waren sehr dünn. Sie saß in einem Hängesessel und wiegte ein blaues Kätzchen im Arm – natürlich kein himmelblaues, sondern in der Farbe eines neuen Schieferbleistifts. Als wir näher kamen, hörten wir, wie sie zu Noel sagte: „Wer bist du?“


  Noel hatte den Bären schon ganz vergessen und spielte gerade seine Lieblingsrolle, also sagte er: „Ich bin Prinz Camaralzaman.“


  Das lustige kleine Mädchen sah erfreut aus –


  „Zuerst dachte ich, du wärst ein ganz normaler Junge“, sagte sie. Dann sah sie den Rest von uns und fragte:


  „Seid ihr alle auch Prinzessinnen und Prinzen?“


  Natürlich sagten wir „Ja“, und sie sagte –


  „Ich bin auch eine Prinzessin.“ Das sagte sie auch ganz toll, genau so, als wäre es wahr. Wir freuten uns sehr, denn es kommt so selten vor, dass man Kinder trifft, die sofort mit dem Spielen anfangen können, ohne dass man ihnen alles erklären muss. Und selbst dann sagen sie meist, sie würden „so tun, als wären“ sie ein Löwe, eine Hexe oder ein König. Dieses kleine Mädchen sagte nun einfach: „Ich bin eine Prinzessin.“ Dann sah sie Oswald an und sagte: „Ich glaube, ich habe dich in Baden gesehen.“


  Natürlich sagte Oswald: „Könnte gut sein.“


  Das kleine Mädchen hatte eine lustige Stimme, und alle ihre Wörter waren ganz deutlich, jedes Wort für sich; sie redete überhaupt nicht so wie wir.


  H. O. fragte sie, wie die Katze heiße, und sie sagte: „Katinka.“ Da meinte Dicky –


  „Lass uns weg von den Fenstern gehen; wenn man in der Nähe von Fenstern spielt, klopft meistens jemand von drinnen dagegen und sagt ‚Nicht‘.“


  Die Prinzessin setzte die Katze ganz vorsichtig ab und sagte –


  „Ich darf nicht vom Rasen weggehen.“


  „Das ist schade“, sagte Dora.


  „Aber ich mache es, wenn du willst“, sagte die Prinzessin.


  „Du darfst keine Dinge tun, die dir verboten sind“, sagte Dora; aber Dicky zeigte uns, dass jenseits der Sträucher noch mehr Rasen war, von dem nur ein Kiesweg getrennt war. Also hob ich die Prinzessin über den Kies, damit sie sagen konnte, sie sei nicht vom Rasen abgewichen. Als wir beim anderen Rasen ankamen, setzten wir uns alle hin, und die Prinzessin fragte uns, ob wir „Dragees“ mögen (ich weiß, dass man das so schreibt, denn ich habe den Onkel von Albert von nebenan gefragt).


  Wir sagten, wir glaubten nicht, aber sie zog eine echte silberne Schachtel aus ihrer Tasche und zeigte sie uns; es waren einfach flache, runde Pralinen. Wir aßen jeweils zwei. Dann fragten wir sie nach ihrem Namen, und sie fing an, und als sie anfing, redete sie weiter und weiter und weiter, bis ich dachte, sie würde nie aufhören. H. O. meinte, sie hätte fünfzig Namen, aber Dicky ist sehr gut in Zahlen, und er sagt, es waren nur achtzehn. Die ersten waren Pauline, Alexandra, Alice, und Mary war eine davon, und Victoria – das haben wir alle gehört –, und es endete mit Hildegarde Cunigonde irgendwas, Prinzessin von irgendwas anderem.


  Als sie fertig war, sagte H. O.: »Das ist famos! Sag es noch einmal!« und sie tat es; doch selbst dann konnten wir es uns nicht merken. Wir nannten ihr unsere Namen, aber sie fand, sie seien zu kurz, und als Noel an der Reihe war, sagte er, er heiße Prinz Noel Camaralzaman Iwan Konstantin Karl der Große Jakob Johann Eduard Biggs Maximilian Bastable, Prinz von Lewisham; doch als sie ihn bat, es noch einmal zu sagen, brachte er natürlich nur die ersten zwei Namen richtig heraus, weil er sie sich, während er fortfuhr, erst ausgedacht hatte.


  Da sagte die Prinzessin: „Du bist alt genug, um deinen eigenen Namen zu kennen.“ Sie war sehr ernst und streng.


  Sie erzählte uns, dass sie die Cousine fünften Grades von Königin Victoria sei. Wir fragten, wer die anderen Cousins seien, aber sie schien das nicht zu verstehen. Sie fuhr fort und sagte, sie sei siebenmal entfernt. Was das bedeutete, konnte sie uns auch nicht sagen, aber Oswald meint, es heiße, dass die Cousins der Königin sie so gern haben, dass sie immer wieder kommen und sie belästigen, weshalb die Bediensteten der Königin den Befehl haben, sie zu entfernen. Dieses kleine Mädchen muss die Königin sehr gemocht haben, wenn sie so oft versucht hat, sie zu sehen, und siebenmal entfernt war. Wir konnten sehen, dass das als etwas angesehen wird, auf das man stolz sein kann; aber wir fanden es hart für die Königin, dass ihre Cousins sie nicht in Ruhe ließen.


  Kurz darauf fragte uns das kleine Mädchen, wo unsere Dienstmädchen und Gouvernanten seien.


  Wir sagten ihr, dass wir im Moment keine hätten. Und sie sagte –


  „Wie schön! Und seid ihr ganz allein hierhergekommen?“


  „Ja“, sagte Dora, „wir sind über die Heide gekommen.“
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    SIE SAß SEHR AUFRECHT IM GRAS
  


  „Ihr habt großes Glück“, sagte das kleine Mädchen. Sie saß ganz aufrecht im Gras, die dicken kleinen Hände im Schoß. „Ich würde gerne auf die Heide gehen. Dort gibt es Esel mit weißen Satteldecken. Ich würde gerne auf ihnen reiten, aber meine Gouvernante lässt es nicht zu.“


  „Ich bin froh, dass wir keine Gouvernante haben“, sagte H. O. „Wir reiten auf den Eseln, wann immer wir ein paar Pennys haben, und einmal habe ich dem Mann noch einen Penny extra gegeben, damit er zum Galopp ansetzt.“


  „Du hast wirklich Glück!“, sagte die Prinzessin erneut, und als sie traurig aussah, traten die Wangenpolster noch deutlicher hervor. Man hätte ganz sicher einen Sixpence darauf legen können, wenn man einen gehabt hätte.


  „Macht nichts“, sagte Noel; „ich hab jede Menge Geld. Komm raus und reite doch jetzt mit.“ Aber das kleine Mädchen schüttelte den Kopf und sagte, sie fürchte, das wäre nicht schicklich.


  Dora meinte, sie habe völlig recht; dann kam plötzlich einer dieser unangenehmen Momente, in denen niemand etwas zu sagen weiß, also saßen wir da und sahen uns an. Doch schließlich meinte Alice, wir sollten gehen.


  „Geht noch nicht“, sagte das kleine Mädchen. „Wann haben sie eure Kutsche bestellt?“


  „Unsere Kutsche ist eine Feenkutsche, die von Greifen gezogen wird, und sie kommt, wenn wir es uns wünschen“, sagte Noel.


  Das kleine Mädchen sah ihn ganz seltsam an und sagte: „Das kommt aus einem Bilderbuch.“


  Dann meinte Noel, er fände, es sei langsam Zeit, dass er heiratete, wenn wir rechtzeitig zum Tee zu Hause sein wollten. Das kleine Mädchen war davon ziemlich verwirrt, aber sie tat, was wir ihr sagten, und wir trauten die beiden mit Doras Taschentuch als Schleier, und der Ring, den wir von der Rückseite eines Knopfes an H. O.s Bluse abgenommen hatten, passte gerade so auf ihren kleinen Finger.


  Dann zeigten wir ihr, wie man „Cross-Touch“, „Puss in the Corner“ und „Fangen“ spielt. Es war lustig, sie kannte keine anderen Spiele außer „Battledore und Shuttlecock“ und „Les Graces“. Aber schließlich fing sie wirklich an zu lachen und sah nicht mehr ganz so aus wie eine Puppe.


  Sie war die Katze und rannte hinter Dicky her, als sie plötzlich abrupt stehen blieb und aussah, als würde sie gleich weinen. Und wir schauten auch hin, und da standen zwei vornehme Damen mit kleinen Mündern und streng zurückgebundenen Haaren. Eine von ihnen sagte mit einer ziemlich schrecklichen Stimme: „Pauline, wer sind diese Kinder?“, und ihre Stimme war rau, mit stark gerollten R’s.


  Das kleine Mädchen sagte, wir seien Prinzen und Prinzessinnen – was für einen Erwachsenen, der nicht gerade ein guter Freund von dir ist, ziemlich albern war.


  Die raue Dame lachte kurz und schrecklich, wie ein heiseres Bellen, und sagte –


  „Prinzen, von wegen! Das sind doch nur gewöhnliche Kinder!“


  Dora wurde ganz rot und wollte gerade etwas sagen, doch das kleine Mädchen rief: „Gewöhnliche Kinder! Oh, ich bin so froh! Wenn ich groß bin, werde ich immer mit gewöhnlichen Kindern spielen.“


  Und sie rannte auf uns zu und fing an, uns nacheinander zu küssen, angefangen bei Alice; sie war gerade bei H. O. angelangt, als die schreckliche Dame sagte: „Eure Hoheit – geh sofort ins Haus!“


  Das kleine Mädchen antwortete: „Das will ich nicht!“


  Da sagte die steife Dame: „Wilson, bring Ihre Hoheit ins Haus.“


  
    [image: image]

    DAS KLEINE MÄDCHEN WURDE SCHREIEND WEGGETRAGEN
  


  Und das kleine Mädchen wurde schreiend weggetragen, wobei sie mit ihren kleinen, dünnen Beinen und ihren geknöpften Stiefeln um sich trat, und zwischen ihren Schreien kreischte sie:


  „Gewöhnliche Kinder! Ich bin froh, froh, froh! Gewöhnliche Kinder! Gewöhnliche Kinder!“


  Die gemeine Dame bemerkte daraufhin: „Geht sofort, oder ich rufe die Polizei!“


  Also gingen wir. H. O. schnitt ihr eine Grimasse, und Alice tat es ihm gleich, aber Oswald nahm seine Mütze ab und sagte, es täte ihm leid, falls sie sich über irgendetwas geärgert habe; denn Oswald wurde immer beigebracht, zu Damen höflich zu sein, egal wie gemein sie auch sein mögen. Dicky nahm seine auch ab, als er sah, dass ich es tat; er sagt, er habe es zuerst getan, aber das ist ein Irrtum. Wenn ich wirklich ein gewöhnlicher Junge wäre, würde ich sagen, das sei eine Lüge.


  Dann gingen wir alle weg, und als wir draußen waren, sagte Dora: „Sie war also wirklich eine Prinzessin. Stell dir vor, eine Prinzessin wohnt da!“


  „Auch Prinzessinnen müssen irgendwo wohnen“, sagte Dicky.


  „Und ich dachte, es wäre nur ein Spiel. Dabei war es echt. Hätte ich das doch gewusst! Ich hätte sie gerne eine Menge Dinge gefragt“, sagte Alice.


  H. O. meinte, er hätte sie gerne gefragt, was sie zu Abend gegessen hat und ob sie eine Krone hat.


  Ich selbst hatte das Gefühl, dass wir eine Chance verpasst hatten, eine Menge über Könige und Königinnen herauszufinden. Ich hätte es wissen müssen, dass so ein dumm aussehendes kleines Mädchen niemals so gut hätte so tun können.


  Also gingen wir alle über die Heide nach Hause und machten uns zum Tee Toast mit Speckfett.


  Als wir aßen, sagte Noel: „Ich wünschte, ich könnte ihr etwas davon geben! Es schmeckt sehr gut.“


  Er seufzte, als er das sagte, und hatte den Mund ganz voll, also wussten wir, dass er an seine Prinzessin dachte. Heute sagt er, sie sei so schön wie der Tag gewesen, aber wir erinnern uns noch ganz gut an sie, und so war sie ganz und gar nicht.


  VII. Banditen sein


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Noel war noch eine ganze Weile lang ziemlich nervig, nachdem wir die Prinzessin gefunden hatten. Er wollte immer wieder in den Park gehen, obwohl der Rest von uns keine Lust dazu hatte, und obwohl wir ihm zuliebe mehrmals hingingen, fanden wir diese Tür nie wieder offen, und alle außer ihm wussten von Anfang an, dass das nichts bringen würde.


  Also dachten wir nun, es sei an der Zeit, etwas zu unternehmen, um ihn aus seiner Lethargie der Verzweiflung zu wecken – so wie es bei Helden immer der Fall ist, wenn etwas Unerklärliches passiert ist. Außerdem ging uns das Geld wieder fast aus – das Vermögen eures Hauses lässt sich nicht wiederherstellen (zumindest nicht dauerhaft), selbst nicht mit dem einen Pfund acht, das wir bei unserer „erfolgreichen Jagd“ bekommen hatten. Einen Großteil davon hatten wir für Geschenke zu Vaters Geburtstag ausgegeben. Wir schenkten ihm einen Briefbeschwerer, der wie ein Glasbrötchen aussah, mit einem Bild der Lewisham-Kirche auf der Unterseite; dazu ein Löschblatt, eine Schachtel mit Obstkonserven und einen Elfenbein-Stifthalter, durch dessen kleines Loch oben man einen Blick auf den Greenwich Park werfen konnte. Er war unglaublich erfreut und überrascht, und als er hörte, wie Noel und Oswald das Geld für die Sachen verdient hatten, war er noch überraschter. Fast unser gesamtes restliches Geld haben wir für Feuerwerkskörper zum 5. November ausgegeben. Wir haben sechs Catherine-Räder und vier Raketen gekauft; zwei Handfackeln, eine rote und eine grüne; einen Sixpenny-Maroon; zwei römische Kerzen – die kosteten einen Schilling; ein paar italienische Luftschlangen, einen Feenbrunnen und einen Tourbillon, der achtzehn Pence kostete und das fast wert war.


  Aber ich finde, Knallbonbons und Knallkörper sind ein Fehler. Es stimmt zwar, dass man für das Geld eine Menge davon bekommt, und die ersten zwei oder drei Dutzend machen auch ganz gut Spaß, aber man hat sie schon satt, bevor man seine sechs Pence wert abgefeuert hat. Und die einzig unterhaltsame Art, sie zu nutzen, ist verboten: nämlich, sie ins Feuer zu werfen.


  Es kommt einem immer wie eine Ewigkeit vor, bis es Abend wird, wenn man Feuerwerkskörper im Haus hat, und ich glaube, da es ein ziemlich nebliger Tag war, hätten wir uns entscheiden sollen, sie direkt nach dem Frühstück abzufeuern – nur hatte Vater gesagt, er würde uns um acht Uhr helfen, sie abzufeuern, nachdem er zu Abend gegessen hatte, und man sollte seinen Vater niemals enttäuschen, wenn man es vermeiden kann.


  Du siehst, wir hatten drei gute Gründe, H. O.s Idee auszuprobieren, das geschwundene Glück unseres Hauses wiederherzustellen, indem wir am 5. November zu Banditen wurden. Wir hatten auch noch einen vierten Grund, und das war der beste von allen. Du erinnerst dich sicher, dass Dora es für falsch hielt, Banditen zu sein. Und der 5. November kam, während Dora in Stroud bei ihrer Patin zu Besuch war. Stroud liegt in Gloucestershire. Wir waren fest entschlossen, es zu tun, solange sie nicht da war, denn wir hielten es nicht für falsch, und außerdem wollten wir es sowieso durchziehen.


  Wir hielten natürlich eine Besprechung ab und schmiedeten unsere Pläne sehr sorgfältig. Wir ließen H. O. den Kapitän spielen, weil es seine Idee war. Oswald war Leutnant. Oswald war ziemlich fair, denn er ließ H. O. sich Kapitän nennen; aber Oswald ist schließlich nach Dora der Älteste.


  Unser Plan war folgender: Wir wollten alle auf die Heide hinaufgehen. Unser Haus liegt an der Lewisham Road, aber es ist ganz in der Nähe der Heide, wenn man die Abkürzung gegenüber der Konditorei nimmt, an den Gärtnereien und dem kleinen Krankenhaus vorbei, dann wieder nach links und anschließend nach rechts abbiegt. Man kommt dann oben auf dem Hügel heraus, wo die großen Kanonen stehen, umgeben von einem Eisenzaun, und wo im Sommer donnerstagsabends die Kapellen spielen.


  Dort sollten wir uns im Hinterhalt verstecken und einen unachtsamen Reisenden überfallen. Wir sollten ihn auffordern, seine Waffen abzugeben, ihn dann nach Hause bringen und ihn in den tiefsten Kerker unter dem Burggraben sperren; anschließend sollten wir ihn in Ketten legen und seine Freunde um Lösegeld bitten.


  Du denkst vielleicht, wir hätten keine Ketten gehabt, aber da irrst du dich, denn wir hatten früher, noch bevor das alte Haus Bastable in Ungnade fiel, neben Pincher noch zwei andere Hunde. Und das waren ziemlich große Hunde.


  Es war schon spät am Nachmittag, als wir loszogen. Wir dachten, wir könnten uns besser verstecken, wenn es fast dunkel war. Es war ziemlich neblig, und wir warteten eine ganze Weile neben dem Geländer, aber alle verspäteten Reisenden waren entweder Erwachsene oder Kinder aus der Internatsschule. Wir wollten uns nicht mit Erwachsenen anlegen – vor allem nicht mit Fremden –, und kein echter Bandit würde sich jemals dazu herablassen, von den Angehörigen der Armen und Bedürftigen Lösegeld zu verlangen. Also hielten wir es für besser, zu warten.


  Wie gesagt, es war Guy-Fawkes-Tag, und wäre das nicht gewesen, hätten wir gar keine Banditen spielen können, denn dem unvorsichtigen Reisenden, den wir erwischt hatten, war das Rausgehen verboten worden, weil er eine Erkältung hatte. Aber er rannte los, um einem Typen hinterherzulaufen, ohne sich auch nur einen Mantel oder eine Jacke überzuziehen, und es war ein sehr feuchter, nebliger Nachmittag und schon fast dunkel – du siehst also, es war ganz allein seine eigene Schuld, und das hat ihm richtig gut getan.


  Wir sahen ihn über die Heide kommen, gerade als wir beschlossen hatten, nach Hause zum Tee zu gehen. Er war dem Typen bis ins Dorf gefolgt (wir nennen Blackheath das Dorf; ich weiß nicht, warum), und er kam zurück, schleppte die Füße hinter sich her und schniefte.


  „Pst, da nähert sich ein unvorsichtiger Reisender!“, flüsterte Oswald.


  „Haltet eure Pferde ruhig und sorgt dafür, dass eure Pistolen geladen sind“, murmelte Alice. Sie spielt immer gerne die Rollen der Jungs, und sie lässt sich von Ellis extra die Haare kurz schneiden. Ellis ist ein sehr zuvorkommender Friseur.


  „Schleicht euch leise an ihn heran“, sagte Noel; „denn siehe da! Es ist Dämmerung, und kein menschliches Auge kann unsere Taten erkennen.“


  Also rannten wir hinaus und umzingelten den unachtsamen Reisenden. Es stellte sich heraus, dass es Albert von nebenan war, und er hatte tatsächlich große Angst, bis er sah, wer wir waren.


  „Gib auf!“, zischte Oswald mit verzweifelter Stimme, als er den Arm des Ahnungslosen packte. Und Albert von nebenan sagte: „Na gut! Ich gebe auf, so gut ich kann. Du musst mir nicht den Arm abreißen.“


  Wir erklärten ihm, dass Widerstand zwecklos sei, und ich glaube, das hat er von Anfang an erkannt. Wir hielten ihn fest an beiden Armen und marschierten mit ihm in einem hohlen Viererblock den Hügel hinunter nach Hause.


  Er wollte uns von dem Typen erzählen, aber wir machten ihm klar, dass es für Gefangene nicht angebracht ist, mit der Wache zu reden – vor allem nicht über Typen, von denen dem Gefangenen wegen seiner Erkältung gesagt worden war, er solle sie nicht verfolgen.


  Als wir bei uns ankamen, sagte er: „Na gut, ich will’s euch nicht erzählen. Später werdet ihr euch wünschen, ich hätte’s getan. So einen Typen habt ihr noch nie gesehen.“


  „Ich kann dich sehen!“, sagte H. O. Das war sehr unhöflich, und Oswald sagte ihm das sofort, denn das ist seine Pflicht als älterer Bruder. Aber H. O. ist noch sehr jung und weiß es noch nicht besser, und außerdem war es für H. O. gar nicht so schlimm.


  Albert von nebenan sagte: „Du hast keine Manieren, und ich will rein zum Tee. Lass mich los!“


  Aber Alice sagte ihm ganz freundlich, dass er nicht zum Tee reingehen, sondern mit uns mitkommen würde.


  „Das tu ich nicht“, sagte Albert von nebenan; „ich geh nach Hause. Lass mich los! Ich hab eine schlimme Erkältung. Ihr macht es nur noch schlimmer.“ Dann versuchte er zu husten, was ziemlich albern war, denn wir hatten ihn am Morgen gesehen, und er hatte uns erzählt, wo genau die Erkältung saß, wegen der er nicht rausgehen durfte. Nachdem er versucht hatte zu husten, sagte er: „Lass mich los! Du siehst doch, meine Erkältung wird schlimmer.“


  „Daran hättest du vorher denken sollen“, sagte Dicky; „du kommst mit uns rein.“


  „Sei nicht albern“, sagte Noel; „du weißt doch, dass wir dir gleich zu Beginn gesagt haben, dass Widerstand zwecklos ist. Es ist keine Schande, nachzugeben. Wir sind zu fünft gegen dich allein.“


  Inzwischen hatte Eliza die Tür geöffnet, und wir hielten es für das Beste, ihn ohne weiteres Geplänkel mit reinzunehmen. Mit einem Gefangenen zu verhandeln, gehört sich für Banditen nicht.


  Kaum hatten wir ihn sicher ins Kinderzimmer gebracht, fing H. O. an, herumzuspringen und zu rufen: „Jetzt bist du wirklich und wahrhaftig ein Gefangener!“


  Und Albert von nebenan fing an zu weinen. Das tut er immer. Ich wundere mich, dass er nicht schon viel früher damit angefangen hat – aber Alice holte ihm eine der getrockneten Früchte, die wir Vater zu seinem Geburtstag geschenkt hatten. Es war eine grüne Walnuss. Mir ist aufgefallen, dass die Walnüsse und die Pflaumen in der Schachtel immer bis zum Schluss übrig bleiben; die Aprikosen sind zuerst weg, dann die Feigen und Birnen; und die Kirschen, falls es welche gibt.


  Also aß er sie und hielt den Mund. Dann erklärten wir ihm seine Lage, damit es keinen Missverständnis gab und er hinterher nicht sagen konnte, er hätte es nicht verstanden.


  „Es wird keine Gewalt geben“, sagte Oswald – er war jetzt der Anführer der Banditen, denn wir wissen ja alle, dass H. O. gerne Kaplan ist, wenn wir Gefangene spielen – „keine Gewalt. Aber du wirst in einem dunklen, unterirdischen Verlies eingesperrt, in dem Kröten und Schlangen kriechen und nur wenig Tageslicht durch die schwer vergasten Fenster dringt. Du wirst mit Ketten beladen. Jetzt fang nicht schon wieder an, Baby, es gibt nichts zu weinen; Stroh wird dein Lager sein; neben dich wird der Kerkermeister eine Kanne stellen – eine Kanne ist nur ein Krug, Dummkopf; die wird dich nicht fressen – eine Kanne mit Wasser; und eine schimmlige Brotkruste wird dein Essen sein.“


  Aber Albert von nebenan versteht einfach nie, worum es eigentlich geht. Er murmelte irgendetwas von Teezeit.


  Nun ist Oswald zwar streng, aber immer gerecht, und außerdem waren wir alle ziemlich hungrig, und der Tee stand bereit. Also tranken wir ihn sofort, Albert von nebenan und alle – und wir gaben ihm, was von dem Vier-Pfund-Glas Aprikosenmarmelade übrig war, das wir mit dem Geld gekauft hatten, das Noel für seine Gedichte bekommen hatte. Und wir sparten unsere Brotkrusten für den Gefangenen auf.


  Albert von nebenan war sehr nervig. Niemand hätte ein schöneres Gefängnis haben können als er. Wir sperrten ihn mit dem alten Draht-Kindergartenzaun und allen Stühlen in eine Ecke ein, anstatt ihn in den Kohlekeller zu stecken, wie wir es ursprünglich vorhatten. Und als er sagte, die Hundeketten seien kalt, waren die Mädchen so nett, seine Fesseln am Feuer gründlich zu erwärmen, bevor wir sie ihm anlegten.


  Wir holten die Strohverpackungen von ein paar Weinflaschen, die jemand Vater einmal zu Weihnachten geschickt hatte – das ist schon ein paar Jahre her, aber die Verpackungen sind noch ganz gut. Wir packten sie ganz vorsichtig aus, zerrissen sie in Stücke und verstreuten das Stroh. Das ergab eine herrliche Strohmatte, und es dauerte ewig, sie herzurichten – aber Albert von nebenan muss erst noch lernen, was Dankbarkeit wirklich bedeutet. Als hölzerne Platte, auf die die Brotkrusten des Gefangenen gelegt wurden, haben wir die Brotschale genommen – sie waren zwar nicht schimmlig, aber wir konnten nicht warten, bis sie es wurden, und als Krug haben wir den Toilettenkrug aus dem Gästezimmer geholt, in dem nie jemand schläft. Und selbst dann konnte Albert von nebenan nicht so glücklich sein wie wir anderen. Er heulte und weinte und versuchte, rauszukommen, und er warf die Kanne um und stampfte auf die vermodernden Brotkrusten. Zum Glück war kein Wasser in der Kanne, weil wir das vergessen hatten, nur Staub und Spinnen. Also fesselten wir ihn mit der Wäscheleine aus der Hinterküche, und wir mussten uns beeilen, was für ihn schade war. Wir hätten ihn vielleicht von einem treuen Pagen retten lassen können, wenn er nicht so nervig gewesen wäre. Tatsächlich war Noel gerade dabei, sich für den Pagen zu verkleiden, als Albert von nebenan die Gefängniskanne umwarf.


  Wir holten ein Blatt Papier aus einem alten Heft und ließen H. O. sich selbst in den Daumen stechen, denn er ist unser kleiner Bruder und es ist unsere Pflicht, ihm beizubringen, mutig zu sein. Keiner von uns hat etwas dagegen, sich in den Finger zu stechen; wir haben das schon unzählige Male gemacht. H. O. gefiel es nicht, aber er willigte ein, und ich half ihm ein bisschen, weil er so langsam war, und als er sah, wie die rote Blutperle dicker und größer wurde, während ich seinen Daumen drückte, freute er sich riesig, genau wie ich es ihm gesagt hatte.


  Das haben wir mit H. O.s Blut geschrieben, nur ging das Blut aus, als wir bei „Wiederhergestellt“ ankamen, und wir mussten den Rest mit Crimson Lake schreiben, was nicht dieselbe Farbe ist, obwohl ich es selbst immer benutze, um Wunden zu malen.


  Während Oswald schrieb, hörte er, wie Alice dem Gefangenen zuflüsterte, dass es bald vorbei sein würde und es nur ein Spiel sei. Der Gefangene hörte auf zu heulen, also tat ich so, als hätte ich nicht gehört, was sie gesagt hatte. Ein Banditenhauptmann muss manchmal über Dinge hinwegsehen. Das war der Brief –


  
    „Albert Morrison wird von Banditen gefangen gehalten. Gegen Zahlung von dreitausend Pfund wird er seinen trauernden Angehörigen zurückgegeben, und alles wird vergessen und vergeben.“

  


  Ich war mir bei dem letzten Teil nicht sicher, aber Dicky war sich sicher, dass er es in der Zeitung gelesen hatte, also nehme ich an, dass es wohl stimmen musste.


  Wir ließen H. O. den Brief mitnehmen; das war nur fair, schließlich war er mit seinem Blut geschrieben, und sagten ihm, er solle ihn bei Mrs. Morrison nebenan abgeben.


  H. O. kam ziemlich schnell zurück, und Alberts Onkel von nebenan kam mit ihm.


  „Was soll das alles, Albert?“, rief er. „Ach, ach, mein Neffe! Bin ich hier auf einen Gefangenen einer verzweifelten Bande von Räubern gestoßen?“


  „Banditen“, sagte H. O., „du weißt doch, da steht Banditen.“


  „Ich bitte um Verzeihung, meine Herren“, sagte der Onkel von „Albert von nebenan“, „natürlich sind es Banditen. Das, Albert, ist die direkte Folge davon, dass du den Kerl verfolgt hast, obwohl deine liebevolle Mutter dich ausdrücklich gewarnt hatte, auf die Freuden der Jagd zu verzichten.“


  Albert sagte, es sei nicht seine Schuld gewesen und er habe gar nicht mitspielen wollen.


  „Na so was!“, sagte sein Onkel, „auch noch reuelos! Wo ist der Kerker?“


  Wir erklärten ihm den Kerker und zeigten ihm die Strohmatte, die Kanne, die schimmligen Brotkrusten und andere Dinge.


  „Sehr hübsch und komplett“, sagte er. „Albert, du bist viel privilegierter, als ich es je war. Niemand hat mir jemals einen so schönen Kerker gebaut, als ich in deinem Alter war. Ich glaube, ich lasse dich besser dort, wo du bist.“


  Albert fing wieder an zu weinen und sagte, es täte ihm leid, und er würde ein braver Junge sein.


  „Und auf dieser altbekannten Grundlage erwartest du von mir, dass ich dich freikaufe, oder? Ehrlich gesagt, mein Neffe, ich bezweifle, ob du das wert bist. Außerdem erscheint mir die in diesem Dokument genannte Summe übertrieben: Albert ist wirklich keine dreitausend Pfund wert. Außerdem habe ich durch einen seltsamen und unglücklichen Zufall das Geld gerade nicht dabei. Könntest du nicht mit weniger auskommen?“


  Wir sagten, vielleicht könnten wir das.


  „Sagen wir acht Pence“, schlug der Onkel von Albert von nebenan vor, „das ist das gesamte Kleingeld, das ich gerade bei mir habe.“


  „Vielen Dank“, sagte Alice, als er es ihr hinhielt; „aber bist du sicher, dass du das entbehren kannst? Denn eigentlich war es ja nur ein Spiel.“


  „Ganz sicher. Also, Albert, das Spiel ist vorbei. Du solltest besser nach Hause zu deiner Mutter laufen und ihr erzählen, wie viel Spaß du hattest.“


  Als Albert von nebenan weg war, setzte sich sein Onkel in den Guy-Fawkes-Sessel, nahm Alice auf seinen Schoß, und wir saßen um das Feuer herum und warteten, bis es Zeit war, unser Feuerwerk abzuzünden. Wir rösteten die Kastanien, die er Dicky besorgen ließ, und er erzählte uns Geschichten, bis es fast sieben war. Seine Geschichten sind erstklassig – er spricht alle Rollen mit unterschiedlichen Stimmen. Schließlich sagte er –


  „Hört mal, ihr Kleinen. Ich sehe euch gerne spielen und Spaß haben, und ich glaube nicht, dass es Albert schadet, wenn er sich auch amüsiert.“


  „Ich glaube nicht, dass er sich besonders amüsiert hat“, sagte H. O. Aber ich wusste, was der Onkel von „Albert von nebenan“ meinte, weil ich viel älter bin als H. O. Er fuhr fort –


  „Aber was ist mit Alberts Mutter? Habt ihr nicht daran gedacht, wie besorgt sie sein würde, wenn er nicht nach Hause käme? Zufällig habe ich gesehen, wie er mit euch hereinkam, also wussten wir, dass alles in Ordnung war. Aber wenn ich das nicht gesehen hätte, was dann?“


  Er redet nur so, wenn er sehr ernst ist oder sogar wütend. Sonst redet er wie die Leute in Büchern – mit uns, meine ich.


  Keiner von uns sagte etwas. Aber ich dachte nach. Dann sprach Alice.


  Mädchen scheinen kein Problem damit zu haben, Dinge zu sagen, die wir sonst nicht sagen. Sie legte ihre Arme um den Hals von Alberts Onkel von nebenan und sagte –


  „Es tut uns sehr, sehr leid. Wir haben nicht an seine Mutter gedacht. Weißt du, wir geben uns große Mühe, nicht an die Mütter anderer Leute zu denken, weil –“


  Gerade in diesem Moment hörten wir Vaters Schlüssel in der Tür, und der Onkel von Albert von nebenan küsste Alice und ließ sie wieder los, und wir gingen alle hinunter, um Vater zu begrüßen. Als wir gingen, glaubte ich zu hören, wie der Onkel von Albert von nebenan etwas sagte, das wie „Arme kleine Kerle!“ klang.


  Er konnte doch nicht uns gemeint haben, wo wir doch so einen tollen Abend hatten und uns nach dem Essen auf Kastanien und Feuerwerk freuen konnten und so weiter!


  VIII. Als Redakteure


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Es war Alberts Onkel, der auf die Idee kam, dass wir es mal mit einer Zeitung versuchen sollten. Er meinte, das Banditengeschäft sei auf Dauer wohl kein lukratives Geschäft, der Journalismus hingegen vielleicht schon.


  Wir hatten Noels Gedichte und diese Information über Lord Tottenham an den netten Redakteur verkauft, also dachten wir, es wäre keine schlechte Idee, eine eigene Zeitung zu haben. Uns war klar, dass Redakteure sehr reich und mächtig sein mussten – wegen des prächtigen Büros und des Mannes in der Glasvitrine, wie in einem Museum, und wegen der weichen Teppiche und des großen Schreibtischs. Außerdem hatten wir eine ganze Handvoll Geld gesehen, die der Redakteur ganz beiläufig aus seiner Hosentasche zog, als er mir meine fünf Bob gab.


  Dora wollte Chefredakteurin werden, Oswald auch, aber er hat ihr den Vortritt gelassen, weil sie ein Mädchen ist, und hinterher wusste er, dass es stimmt, was in den Schreibheften steht: dass Tugend ihre eigene Belohnung ist. Denn du hast ja keine Ahnung, was für eine Plackerei das ist. Jeder wollte alles so einfügen, wie es ihm gerade passte, egal, wie viel Platz auf der Seite war. Es war einfach furchtbar! Dora hat es so lange ertragen, wie sie konnte, und dann sagte sie, wenn man sie nicht in Ruhe ließe, würde sie nicht länger Chefredakteurin sein; sie könnten doch selbst die Chefredakteure der Zeitung sein, na bitte.


  Da sagte Oswald, wie es sich für einen guten Bruder gehört: „Ich helfe dir, wenn du willst, Dora“, und sie erwiderte: „Du machst mehr Ärger als alle anderen zusammen! Komm und sei Chefredakteur und schau mal, wie es dir gefällt. Ich gebe es dir.“ Aber das tat sie nicht, und wir machten es gemeinsam. Wir ließen Albert von nebenan stellvertretender Chefredakteur sein, weil er sich den Fuß an einem Nagel in seinem Stiefel verletzt hatte, der sich darin festgesetzt hatte.


  Als es fertig war, ließ Alberts Onkel von nebenan es für uns auf der Schreibmaschine abtippen, und wir schickten Exemplare an alle unsere Freunde, und dann gab es natürlich niemanden mehr, den wir bitten konnten, es zu kaufen. Daran dachten wir erst, als es schon zu spät war. Wir nannten die Zeitung „Lewisham Recorder“; „Lewisham“, weil wir dort wohnen, und „Recorder“ in Erinnerung an den guten Redakteur. Ich könnte auf meinem Kopf eine bessere Zeitung schreiben, aber ein Redakteur darf nicht die ganze Zeitung allein schreiben. Das ist sehr schwer, aber er ist es nicht. Man muss sie einfach mit dem füllen, was man von anderen Autoren bekommt. Wenn ich jemals Zeit habe, werde ich eine Zeitung ganz allein schreiben. Sie wird nicht lückenhaft sein. Wir hatten keine Zeit, eine illustrierte Zeitung daraus zu machen, aber für die erste Ausgabe habe ich das sinkende Schiff mit der gesamten Besatzung gezeichnet. Doch die Schreibmaschine kann keine Schiffe zeichnen, also wurde es in den anderen Ausgaben weggelassen. Niemand würde glauben, wie lange es gedauert hat, die erste Ausgabe zu schreiben! Das war die Zeitung:


  THE LEWISHAM RECORDER


  IX. Der G. B.


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Als Redakteure reich zu werden, ist nicht gerade der beste Weg. Das spüren wir jetzt alle, und Wegelagerer werden auch nicht mehr so respektiert wie früher.


  Ich bin mir sicher, dass wir unser Bestes versucht hatten, unser geschwundenes Vermögen wieder aufzubauen. Wir haben diesen Niedergang sehr stark gespürt, denn wir wussten, dass die Bastables einst reich gewesen waren. Dora und Oswald können sich noch daran erinnern, wie Vater immer schöne Dinge aus London mit nach Hause brachte, und dass zu Weihnachten Truthähne, Gänse, Wein und Zigarren per Kurier kamen, dazu Kisten mit kandierten Früchten und französischen Pflaumen in verzierten Schachteln mit Seide, Samt und Vergoldungen. Man nannte sie „Prunes“, aber die Prunes, die man beim Lebensmittelhändler kauft, sind ganz anders. Doch jetzt wird selten etwas Schönes aus London mitgebracht, und die Leute, die Truthähne und Prunes liefern, haben Vaters Adresse vergessen.


  „Wie können wir diesen verdammten Niedergang wieder aufhalten?“, sagte Oswald. „Wir haben es mit Graben und Schreiben und Prinzessinnen und als Redakteure versucht.“


  „Und Banditen zu sein“, sagte H. O.


  „Wann habt ihr das denn versucht?“, fragte Dora schnell. „Du weißt doch, dass ich euch gesagt habe, dass das falsch war.“


  „So, wie wir es gemacht haben, war es nicht falsch“, sagte Alice noch schneller, bevor Oswald sagen konnte: „Wer hat dich denn gefragt, uns davon zu erzählen?“, was unhöflich gewesen wäre, und er ist froh, dass er es nicht getan hat. „Wir haben nur Albert von nebenan erwischt.“


  „Ach, Albert von nebenan!“, sagte Dora verächtlich, und ich fühlte mich wohler; denn obwohl ich nicht gesagt hatte: „Wer hat dich gefragt, und so weiter“, hatte ich Angst, dass Dora sich uns gegenüber als die gute große Schwester aufspielen würde. Das macht sie viel zu oft.


  Dicky blickte von der Zeitung auf, die er gerade las, und sagte: „Das klingt plausibel“, und er las vor –


  
    „100 L für eine Partnerschaft in einem lukrativen Geschäft zum Verkauf eines nützlichen Patents. 10 L pro Woche. Keine persönliche Anwesenheit erforderlich. Jobbins, 300, Old Street Road.“
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    „ICH WÜNSCHTE, WIR KÖNNTEN UNS DIESE PARTNERSCHAFT SICHERN“
  


  „Ich wünschte, wir könnten uns diese Partnerschaft sichern“, sagte Oswald. Er ist zwölf und für sein Alter ein sehr nachdenklicher Junge.


  Alice blickte von ihrem Bild auf. Sie versuchte, das Kleid einer Feenkönigin mit grüner Bice zu malen, und es wollte einfach nicht abreiben. Grünes Bice hat etwas Seltsames an sich. Es lässt sich nie abreiben; egal, wie teuer deine Malkiste ist – und selbst kochendes Wasser hilft kaum.


  Sie sagte: „Zum Teufel mit dem Bice! Und, Oswald, es hat keinen Sinn, darüber nachzudenken. Wo sollen wir denn hundert Pfund hernehmen?“


  „Zehn Pfund pro Woche sind fünf Pfund für uns“, fuhr Oswald fort – er hatte die Rechnung im Kopf gemacht, während Alice sprach – „denn Partnerschaft bedeutet, dass wir uns alles teilen. Das wäre top.“


  Noel saß da und kaute auf seinem Bleistift herum – er hatte wie üblich Gedichte geschrieben. Ich sah die ersten beiden Zeilen –


  
    Ich frage mich, warum Green Bice

    nie besonders nett ist.

  


  Plötzlich sagte er: „Ich wünschte, eine Fee würde durch den Schornstein kommen und ein Juwel auf den Tisch fallen lassen – ein Juwel, das genau hundert Pfund wert ist.“


  „Da könnte sie dir doch gleich die hundert Pfund geben, wenn sie schon dabei ist“, sagte Dora.


  „Oder wenn sie schon dabei ist, könnte sie uns genauso gut fünf Pfund pro Woche geben“, sagte Alice.


  „Oder fünfzig“, sagte ich.


  „Oder fünfhundert“, sagte Dicky.


  Ich sah, wie H. O. den Mund öffnete, und ich wusste, dass er sagen würde: „Oder fünftausend“, also sagte ich –


  „Na ja, fünf Pence gibt sie uns nicht, aber wenn ihr nur tun würdet, was ich immer sage, und einen reichen alten Herrn aus tödlicher Gefahr retten würdet, würde er uns einen Haufen Geld geben, und wir könnten die Partnerschaft und fünf Pfund pro Woche haben. Mit fünf Pfund pro Woche könnte man eine ganze Menge Dinge kaufen.“


  Dann sagte Dicky: „Warum sollten wir es uns nicht leihen?“ Also fragten wir: „Von wem?“, und dann las er das hier aus der Zeitung vor –


  
    GELD PRIVAT OHNE GEBÜHREN

    DIE BOND-STREET-BANK

    Geschäftsführer, Z. Rosenbaum.

  


  
    Gewährt Bargeldvorschüsse von 20 bis 10.000 Pfund allein gegen einen Schuldschein von Damen oder Herren, ohne Sicherheiten. Keine Gebühren. Keine Nachforschungen. Absolute Vertraulichkeit garantiert.

  


  „Was soll das alles bedeuten?“, fragte H. O.


  „Das bedeutet, dass es einen netten Herrn gibt, der viel Geld hat, aber nicht genug arme Leute kennt, denen er helfen kann. Deshalb schreibt er in die Zeitung, dass er ihnen helfen wird, indem er ihnen sein Geld leiht – so ist es doch, Dicky?“


  Dora erklärte es, und Dicky sagte: „Ja.“ Und H. O. sagte, er sei ein großmütiger Wohltäter, wie bei Fräulein Edgeworth. Dann wollte Noel wissen, was ein Schuldschein sei, und Dicky wußte es, weil er es in einem Buch gelesen hatte, und es war bloß ein Schreiben, worin man sagt, daß man das Geld zahlen werde, sobald man kann, und das man mit seinem Namen unterschreibt.


  „Keine Nachfragen!“, sagte Alice. „Oh – Dicky – glaubst du, er würde das tun?“


  „Ja, ich glaube schon“, sagte Dicky. „Ich wundere mich, dass Vater nicht zu diesem netten Herrn geht. Ich habe seinen Namen schon mal auf einem Rundschreiben in Vaters Arbeitszimmer gesehen.“


  „Vielleicht hat er das ja“, sagte Dora.


  Aber wir anderen waren uns sicher, dass er es nicht getan hatte, denn wenn er es getan hätte, gäbe es natürlich mehr Geld, um schöne Sachen zu kaufen. Gerade in diesem Moment sprang Pincher auf und warf das Malwasser um. Er ist ein sehr unvorsichtiger Hund. Ich frage mich, warum Malwasser immer so eine hässliche Farbe hat? Dora rannte los, um ein Staubtuch zu holen, damit sie es aufwischen konnte, und H. O. ließ ein paar Tropfen des Wassers auf seine Hände fallen und sagte, er hätte die Pest. Also spielten wir eine Weile „Pest“, und ich war ein arabischer Arzt mit einem Turban aus einem Badetuch und heilte die Pest mit magischen Säuretropfen. Danach war es Zeit fürs Abendessen, und nach dem Essen haben wir alles besprochen und beschlossen, dass wir gleich am nächsten Tag den Großzügigen Wohltäter besuchen würden. Aber wir dachten, vielleicht würde es dem G. W. – das ist die Abkürzung für „Großzügiger Wohltäter“ – nicht gefallen, wenn wir so viele wären. Mir ist schon oft aufgefallen, dass das das Schlimmste daran ist, dass wir zu sechst sind – die Leute halten sechs für sehr viele, wenn es um Kinder geht. Dieser Satz klingt irgendwie falsch. Ich meine, sechs Paar Stiefel, sechs Pfund Äpfel oder sechs Orangen stören niemanden, besonders in Gleichungen nicht, aber sie scheinen zu denken, man sollte nicht fünf Geschwister haben. Natürlich sollte Dicky mitkommen, denn es war seine Idee. Dora musste nach Blackheath, um eine alte Dame zu besuchen, eine Freundin von Vater, also konnte sie nicht mitkommen. Alice meinte, sie sollte mitkommen, weil da „Damen und Herren“ stand, und vielleicht würde der G. B. uns das Geld nicht geben, wenn nicht beide Geschlechter dabei wären.
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    DANN NANNTE ER SIE EINE UNANGENEHME KATZE
  


  H. O. meinte, Alice sei keine Dame; und sie sagte, er würde sowieso nicht mitkommen. Dann nannte er sie eine unausstehliche Katze, und sie fing an zu weinen.


  Aber Oswald versucht immer, Streitigkeiten zu schlichten, also sagte er –


  „Ihr seid beide kleine Dummköpfe!“


  Und Dora sagte: „Weine nicht, Alice; er meinte nur, dass du keine erwachsene Dame bist.“


  Da sagte H. O.: „Was hättest du denn sonst gedacht, ‚Unausstehliche‘?“


  Da sagte Dicky: „Sei selbst nicht so unausstehlich, H. O. Lass sie in Ruhe und sag, dass es dir leid tut, oder ich zwinge dich verdammt noch mal dazu!“


  Da sagte H. O., es täte ihm leid. Dann küsste Alice ihn und sagte, es täte ihr auch leid; und danach umarmte H. O. sie und sagte: „Jetzt tut es mir wirklich und wahrhaftig leid.“ Also war alles wieder in Ordnung.


  Noel war beim letzten Mal, als wir in London waren, nicht dabei, also war er nicht mit von der Partie, und Dora sagte, sie würde ihn nach Blackheath mitnehmen, wenn wir H. O. mitnehmen würden. Da es ein kleines Missverständnis gegeben hatte, dachten wir, es wäre besser, ihn mitzunehmen, und das taten wir dann auch. Zuerst dachten wir, wir würden unsere ältesten Klamotten noch ein bisschen mehr zerreißen und ein paar Flicken in verschiedenen Farben draufnähen, um dem G. B. zu zeigen, wie sehr wir Geld brauchten. Aber Dora meinte, das wäre eine Art Betrug, so zu tun, als wären wir ärmer, als wir sind. Und Dora hat manchmal recht, auch wenn sie unsere ältere Schwester ist. Dann dachten wir, wir sollten lieber unsere besten Klamotten anziehen, damit der G. B. sieht, dass wir nicht so arm sind, dass er uns nicht vertrauen könnte, sein Geld zurückzuzahlen, sobald wir es haben. Aber Dora meinte, das wäre auch falsch. Also wurden wir, wie Dora sagte, ganz ehrlich und gingen einfach so, wie wir waren, ohne uns auch nur das Gesicht und die Hände zu waschen; doch als ich H. O. im Zug ansah, wünschte ich mir, wir wären nicht ganz so besonders ehrlich gewesen.


  Jeder, der das hier liest, weiß, wie es ist, mit dem Zug zu fahren, also werde ich nicht weiter darauf eingehen – obwohl es ziemlich lustig war, besonders die Stelle, als der Schaffner in Waterloo die Fahrkarten kontrollierte und H. O. unter dem Sitz kauerte und so tat, als wäre er ein Hund ohne Fahrkarte. Wir fuhren nach Charing Cross und schlenderten einfach nach Whitehall, um uns die Soldaten anzusehen, und dann aus demselben Grund weiter nach St. James’s – und nachdem wir ein bisschen in den Läden gestöbert hatten, kamen wir zur Brook Street und zur Bond Street. Es war ein Messingschild an einer Tür neben einem Laden – ein sehr vornehmes Geschäft, in dem sie Hauben und Hüte verkauften – alles sehr farbenfroh und schick, und ohne Preisschilder, die den Preis verrieten. Wir klingelten, und ein Junge öffnete die Tür, und wir fragten nach Mr. Rosenbaum. Der Junge war nicht höflich; er bat uns nicht herein. Also gab Dicky ihm seine Visitenkarte; eigentlich war es eine von Vater, aber der Name ist derselbe, Mr. Richard Bastable, und wir anderen schrieben unsere Namen darunter. Ich hatte zufällig ein Stück rosa Kreide in der Tasche, und damit schrieben wir sie auf.


  Dann schlug der Junge uns die Tür vor der Nase zu und wir warteten auf der Treppe. Doch kurz darauf kam er herunter und fragte, was wir wollten. Da sagte Dicky:


  „Geld vorstrecken, du kleiner Bengel! Und zögere nicht den ganzen Tag damit!“


  Und dann ließ er uns wieder warten, bis mir die Beine ganz steif wurden, aber Alice gefiel es, weil sie sich die Hüte und Hauben anschauen konnte, und endlich öffnete sich die Tür, und der Junge sagte –


  „Herr Rosenbaum wird euch empfangen“, also wischten wir uns die Füße auf der Matte ab, auf der das stand, und gingen die Treppe mit den weichen Teppichen hinauf in ein Zimmer. Es war ein wunderschönes Zimmer. Da wünschte ich mir, wir hätten unsere besten Klamotten angezogen oder uns wenigstens ein bisschen gewaschen. Aber jetzt war es zu spät.


  Der Raum hatte Samtvorhänge und einen ganz weichen Teppich, und er war voller prächtiger Dinge. Schwarz-goldene Schränke, Porzellan, Statuen und Gemälde. Da war ein Bild von einem Kohlkopf, einem Fasan und einem toten Hasen, das so lebensecht war, dass ich alles dafür gegeben hätte, es mein Eigen zu nennen. Das Fell sah so echt aus, dass ich mich nie daran sattgesehen hätte; aber Alice gefiel das Bild von dem Mädchen mit dem zerbrochenen Krug am besten. Neben den Bildern gab es außerdem Uhren, Kerzenleuchter, Vasen, vergoldete Spiegel sowie Schachteln mit Zigarren, Parfüm und allerlei anderen Dingen, die überall auf den Stühlen und Tischen verstreut lagen. Es war ein wunderbarer Ort, und inmitten all dieser Pracht saß ein kleiner alter Herr mit einem sehr langen schwarzen Mantel, einem sehr langen weißen Bart und einer Hakennase – wie ein Falke. Und er setzte eine goldene Brille auf und sah uns an, als wüsste er genau, wie viel unsere Kleidung wert war.


  Und dann, während wir Älteren noch überlegten, wie wir anfangen sollten – denn wir hatten natürlich alle „Guten Morgen“ gesagt, als wir hereinkamen –, fing H. O. an, bevor wir ihn aufhalten konnten. Er sagte:


  „Seid ihr die G. B.?“


  „Die was?“, fragte der kleine alte Herr.


  „Der G. B.“, sagte H. O., und ich zwinkerte ihm zu, er solle den Mund halten, aber er sah mich nicht, der G. B. hingegen schon. Er winkte mir mit der Hand, ich solle still sein, also musste ich es tun, und H. O. fuhr fort: „Das steht für ‚Großzügiger Wohltäter‘.“


  Der alte Herr runzelte die Stirn. Dann sagte er: „Dein Vater hat dich wohl hierhergeschickt?“


  „Nein, hat er nicht“, sagte Dicky. „Warum hast du das gedacht?“


  Der alte Herr hielt die Karte hoch, und ich erklärte, dass wir die genommen hatten, weil der Name meines Vaters zufällig derselbe ist wie der von Dicky.


  „Weiß er denn nicht, dass ihr gekommen seid?“


  „Nein“, sagte Alice, „wir werden es ihm erst sagen, wenn wir die Partnerschaft haben, denn sein eigenes Geschäft bereitet ihm schon genug Sorgen, und wir wollen ihn nicht mit unserem belasten, bis es geregelt ist; dann geben wir ihm die Hälfte unseres Anteils.“


  Der alte Herr nahm seine Brille ab und strich sich mit den Händen durch die Haare, dann sagte er: „Wofür seid ihr dann gekommen?“


  „Wir haben deine Anzeige gesehen“, sagte Dicky, „und wir wollen hundert Pfund gegen unseren Schuldschein, und meine Schwester ist mitgekommen, damit beide von uns da sind; und wir wollen das Geld, um eine Partnerschaft in dem lukrativen Geschäft mit dem Verkauf nützlicher Patente zu erwerben. Persönliche Anwesenheit ist nicht erforderlich.“


  „Ich glaube, ich kann dir nicht ganz folgen“, sagte der G. B. „Aber eine Sache möchte ich klären, bevor wir näher auf die Sache eingehen: Warum hast du mich ‚Großzügiger Wohltäter‘ genannt?“


  „Na ja, weißt du“, sagte Alice und lächelte ihn an, um zu zeigen, dass sie keine Angst hatte, obwohl ich eigentlich weiß, dass sie furchtbare Angst hatte, „wir fanden es so sehr nett von dir, dass du versuchst, die armen Leute zu finden, die Geld brauchen, und ihnen zu helfen und ihnen dein Geld zu leihen.“


  „Hm!“, sagte der Großzügige Wohltäter. „Setzt euch.“


  Er räumte die Uhren, Vasen und Kerzenleuchter von einigen Stühlen weg, und wir setzten uns. Die Stühle waren samtig und hatten vergoldete Beine. Es war wie in einem Königspalast.


  „Also“, sagte er, „ihr solltet eigentlich in der Schule sein, anstatt über Geld nachzudenken. Warum seid ihr das nicht?“


  Wir sagten ihm, dass wir wieder zur Schule gehen würden, sobald Vater es sich leisten könnte, aber in der Zwischenzeit wollten wir etwas tun, um das geschwundene Vermögen des Hauses Bastable wiederherzustellen. Und wir sagten, wir hielten das lukrative Patent für eine sehr gute Sache. Er stellte viele Fragen, und wir erzählten ihm alles, von dem wir dachten, dass Vater nichts dagegen hätte, wenn wir es erzählten, und schließlich sagte er –


  „Ihr wollt euch Geld leihen. Wann werdet ihr es zurückzahlen?“


  „Sobald wir es haben, natürlich“, sagte Dicky.


  Dann sagte der G. B. zu Oswald: „Du scheinst der Älteste zu sein“, aber ich erklärte ihm, dass es Dickys Idee war, also spielte es keine Rolle, dass ich der Älteste war. Dann sagte er zu Dicky: „Du bist noch minderjährig, nehme ich an?“


  Dicky sagte, er sei es noch nicht, aber er habe daran gedacht, eines Tages Bergbauingenieur zu werden und nach Klondike zu gehen.


  „Minderjährig, nicht Bergmann“, sagte der G. B. „Ich meine, du bist noch nicht volljährig?“


  „In zehn Jahren bin ich es aber“, sagte Dicky. „Dann könntest du das Darlehen ablehnen“, sagte der G. B., und Dicky sagte: „Was?“


  Natürlich hätte er sagen sollen: „Wie bitte? Ich habe dich nicht ganz verstanden“ – das hätte Oswald gesagt. Das ist höflicher als „Was?“.


  „Das Darlehen ablehnen“, wiederholte der G. B. „Ich meine, du könntest sagen, dass du mir das Geld nicht zurückzahlen würdest, und das Gesetz könnte dich nicht dazu zwingen.“


  „Ach, na ja, wenn du denkst, wir wären solche Feiglinge“, sagte Dicky und stand von seinem Stuhl auf. Aber der G. B. sagte: „Setz dich, setz dich; ich habe nur gescherzt.“


  Dann redete er noch ein bisschen weiter und sagte schließlich: „Ich rate dir davon ab, diese Partnerschaft einzugehen. Das ist ein Schwindel. Viele Anzeigen sind das. Und ich habe heute keine hundert Pfund zur Hand, die ich dir leihen könnte. Aber ich leihe dir ein Pfund, und du kannst es ausgeben, wie du willst. Und wenn du einundzwanzig bist, sollst du es mir zurückzahlen.“


  „Ich werde es dir schon lange vorher zurückzahlen“, sagte Dicky. „Vielen, vielen Dank! Und was ist mit dem Schuldschein?“


  „Ach“, sagte der G. B., „ich vertraue auf deine Ehre. Unter Gentlemen, weißt du – und Damen“ – er machte eine wunderschöne Verbeugung vor Alice – „ist ein Wort so gut wie ein Schuldschein.“


  Dann holte er einen Sovereign hervor und hielt ihn in der Hand, während er mit uns sprach. Er gab uns jede Menge guter Ratschläge, dass wir nicht zu jung ins Geschäftsleben einsteigen sollten und dass wir unsere Hausaufgaben machen sollten – einfach ein bisschen pauken, auf eigene Faust, damit wir nicht in eine niedrigere Klasse eingestuft würden, wenn wir wieder zur Schule gingen. Und die ganze Zeit über strich er über den Sovereign und betrachtete ihn, als fände er ihn sehr schön. Und so war es auch, denn es war eine neue Münze. Schließlich streckte er sie Dicky entgegen, und als Dicky die Hand danach ausstreckte, steckte der G. B. den Sovereign plötzlich wieder in seine Tasche.


  „Nein“, sagte er, „ich gebe dir den Sovereign nicht. Ich gebe dir fünfzehn Shilling und diese schöne Flasche Parfüm. Die ist weit mehr wert als die fünf Shilling, die ich dir dafür berechne. Und wenn du kannst, zahlst du mir das Pfund zurück, plus sechzig Prozent Zinsen – sechzig Prozent, sechzig Prozent.“


  „Was soll das?“, sagte H. O.
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    ER SCHÜTTELTE UNS ALLEN DIE HÄNDE
  


  Der G. B. sagte, er würde es uns erklären, wenn wir den Sovereign zurückgezahlt hätten, aber sechzig Prozent seien nichts, wovor man Angst haben müsse. Er gab Dicky das Geld. Und der Junge musste ein Taxi rufen, und der G. B. setzte uns hinein und schüttelte uns allen die Hand und bat Alice, ihm einen Kuss zu geben, was sie auch tat, und H. O. wollte es auch tun, obwohl sein Gesicht schmutziger war als je zuvor. Der G. B. bezahlte den Taxifahrer und sagte ihm, zu welchem Bahnhof er fahren sollte, und so fuhren wir nach Hause.


  An diesem Abend bekam Vater mit der Sieben-Uhr-Post einen Brief. Und nachdem er ihn gelesen hatte, kam er ins Kinderzimmer. Er sah nicht ganz so unglücklich aus wie sonst, aber er wirkte ernst.


  „Ihr wart bei Herrn Rosenbaum“, sagte er.


  Also erzählten wir ihm alles davon. Es dauerte eine ganze Weile, und Vater saß im Sessel. Es war schön. Er kommt jetzt nicht mehr oft her, um mit uns zu reden. Er muss seine ganze Zeit damit verbringen, über seine Geschäfte nachzudenken. Und als wir ihm alles erzählt hatten, sagte er –


  „Diesmal habt ihr nichts Schlimmes angestellt, Kinder; es war sogar eher gut als schlecht. Herr Rosenbaum hat mir einen sehr freundlichen Brief geschrieben.“


  „Ist er ein Freund von dir, Vater?“, fragte Oswald. „Er ist ein Bekannter“, sagte mein Vater und runzelte leicht die Stirn, „wir haben ein paar Geschäfte miteinander gemacht. Und dieser Brief –“ Er hielt inne und sagte dann: „Nein, ihr habt heute nichts Schlimmes angestellt; aber ich möchte, dass ihr in Zukunft nichts so Ernstes tut, wie zu versuchen, eine Geschäftsbeteiligung zu kaufen, ohne mich zu fragen – das ist alles. Ich will mich nicht in deine Spielereien und Vergnügungen einmischen; aber in geschäftlichen Angelegenheiten wirst du mich doch um Rat fragen, oder?“


  Natürlich sagten wir, dass wir uns sehr darüber freuen würden, aber dann meinte Alice, die auf seinem Schoß saß: „Wir wollten dich nicht stören.“


  Vater sagte: „Ich habe nicht viel Zeit, mit euch zusammen zu sein, denn meine Arbeit nimmt den größten Teil meiner Zeit in Anspruch.
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